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   Unter ihrem Kopfkissen fand sie ein letztes Zeichen von Bastians Anwesenheit in ihrer Wohnung. Ein kleines Päckchen, unbedarft zusammengeklebt, und darin ein Paar langer Ohrringe. Genau wie sie es mochte. Sie waren bunt und an ihren Enden hingen zwei weiche Federn. Sie strich mit den Fingern darüber und steckte sie dann schließlich in ihre Ohren. Sie würde sein Abschiedsgeschenk, sein Friedensangebot, in Ehren halten.
 
   Als sie am Montag Morgen die Agentur betrat, herausgeputzt in einem langen Wallekleid und mit ihren leuchtenden Ohrsteckern, da fühlte sie sich bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Helen saß nicht an ihrem Platz und auch sonst schien die Abteilung ungewohnt leergefegt. 
 
   Sie lugte über die Trennwand zur anderen Seite. Dort saß die unnahbare Judith, klein und still, und schien von ihrem Auftauchen vollkommen aus der Bahn geworfen.
 
   "Ja?", piepste sie mit ihrer hohen Stimme und errötete, als hätte Mira sie bei etwas Ungehörigem ertappt.
 
   "Wo sind denn alle?"
 
   "Halle eins. Requisite. Was weiß ich denn?"
 
   Mira hielt ihre Hand hoch, wie um zu sagen: Entschuldige, dass ich gefragt habe.
 
   Sie sah in ihren To-Do-Ordner, aber niemand hatte ihr irgend etwas in die Ablage gelegt. Keine ungelesene Email blinkte in ihrem Postfach. Was nun?
 
   "Scheiße, scheiße, scheiße!!!"
 
   Das konnte nur Harry sein. Sie schlenderte zu seinem Platz und beobachtete ihn einen Moment lang unbemerkt, wie er mit hoch rotem Kopf seine Unterlagen durchwühlte und dabei ein unglaubliches Chaos hinterließ. Dann sah er sie.
 
   "Was? Wenn du ein Problem hast... kümmere dich selbst drum! Ich hab keine Zeit."
 
   "Was ist denn los?"
 
   So kopflos hatte sie ihn noch nicht erlebt.
 
   "Scheiße!", rief er wieder aus und fegte seine Ordner wütend vom Tisch. "Was los ist? Hellmut ist los. Hellmut und seine SCHEIßmacken."
 
   Sie wusste nicht, wer Hellmut war, aber er tat ihr jetzt schon leid. Harrys Wut wollte wirklich niemand auf sich ziehen.
 
   "Kann ich helfen?"
 
   Er winkte ab. Seine Wut war verraucht. 
 
   Dann sah er sie noch einmal an und fragte hilflos: "Wie bist du so mit Kindern?"
 
   Sie zuckte die Schultern: "Keine Ahnung. Ich hab noch keins umgebracht, wenn du das meinst."
 
   "Du bist eine Frau, ich wette Kinder mögen dich..."
 
   Harrys Blick hatte jetzt etwas Lauerndes, dann nickte er zur Bekräftigung und schob ihr einen Stapel Papiere zu.
 
   "Los! Kindercasting. Du machst das jetzt! Zweiter Stock. Hopp Hopp!"
 
   Sie nahm den Stapel an sich, unsicher was sie jetzt tun sollte. Aber Harry war schon wieder beschäftigt und murmelte unablässig: "Scheiß Hellmut." in seinen akkurat getrimmten Bart.
 
   Mit eingezogenem Kopf entfernte sie sich.
 
   Auf dem Weg nach oben blätterte sie die Unterlagen durch. Fröhliche Kindergesichter lachten sie von den Bildern an und darunter hatte jemand sorgsam einen Zettel geheftet mit den Daten des jeweils zugehörigen zahnlückigen Gesichtes.
 
   Im zweiten Stock klopfte sie leise an die Tür, an der mit Klebeband ein großer Zettel geheftet war. Casting, 10 Uhr, Bitte nicht stören!
 
   Eine entnervte Stimme bat sie herein.
 
   "Unterlagen? Von Harry?"
 
   Es gab bessere Arten, sich vorzustellen, aber für den Augenblick fiel ihr nichts ein.
 
   "Na endlich!"
 
   Eine streng dreinblickende Frau riss sie ihr aus der Hand und klatschte sie auf den langen Tisch.
 
   "Gehen oder bleiben?", bellte sie sie an und vor Schreck ließ Mira die Klinke fahren.
 
   "Soll mir recht sein.", murmelte die Frau, strich sich über ihren strengen Dutt und sah sich die Bilder an.
 
   So musste sie wohl bleiben. Am Tisch saß außerdem noch ein junges Mädchen mit Brille, die sie freundlich, ja fast entschuldigend anlächelte, und erleichtert über den Anblick eines einladenden Gesichts setzte sie sich zu ihr und gab ihr die Hand.
 
   "Mira. Fotografie."
 
   "Sabine. Casting... ähm... Assistentin.", erwiderte diese und zwinkerte ihr zu. "Neu hier?"
 
   Mira nickte.
 
   "Erstes Casting?"
 
   Mira nickte wieder.
 
   "Na da hast du dir ja die rechte Zeit ausgesucht...", antwortete Sabine geheimnisvoll auf ihr Nicken.
 
   "Warum?"
 
   Sabine beugte sich zu ihr, um die Andere nicht zu stören und flüsterte: "Hellmut hat erst heute Morgen angerufen, dass er Kinder braucht fürs Shooting. War wohl eine Vision oder so. Jedenfalls hat er hier alles durcheinander gebracht und jetzt kriegen wir die Kinder nicht ran. Sind alle in der Schule und so. Grit wäre heute Morgen fast explodiert."
 
   Die Strenge musste dann wohl Grit sein. Und nein, sie sah nicht eben glücklich aus.
 
   "Sind das alle?", schimpfte Grit nun.
 
   Mira hatte keine Ahnung, aber sie nickte vorsichtshalber einmal. 
 
   "Scheiß Hellmut!", kam es ihr da aus dem Mund und das musste dann wohl der allgemeine Konsens sein.
 
   Mira beugte sich zu Sabine herüber.
 
   "Wer ist denn Hellmut?"
 
   Ihr Gegenüber bekam große Augen angesichts ihrer Unwissenheit.
 
   Sie stotterte fassungslos: "Na, DER Hellmut. Modefotograf, Genie, Aushängeschild. Er kommt jedes Frühjahr und jeden Herbst, bringt uns ne Menge Aufmerksamkeit. DER Hellmut!"
 
   Schlauer war Mira immer noch nicht. Ihr Gesicht musste immer noch genau so ahnungslos aussehen, denn Sabine fühlte sich beflügelt, weiter über ihn zu tratschen.
 
   "Kein Mensch weiß, warum er immer wieder zu uns kommt. Aber er tut es und ehrlich gesagt, wir können die Publicity gebrauchen. Er ist... speziell, würde ich mal sagen. Extravagant, laut, fordernd, hat ständig irgend welche Eingebungen und wir müssen es ausbaden. Wie heute. Aber die Chefetage LIEBT ihn. Weißt du, er ist der größte Womanizer überhaupt. Sieh dich vor, so eine wie dich vernascht der zum Frühstück. Er hat sie alle gehabt, Models, Schauspielerinnen...", sie wurde noch ein bisschen leiser, "...Mitarbeiter."
 
   Sie blickte vielsagend in Richtung von Grit, aber die bemerkte kaum, dass außer ihr noch jemand anderes im Raum war.
 
   In Miras Bauch begann es zu kribbeln. Womanizer, was? Sie fragte sich sofort, ob er nicht vielleicht... Sie würde abwarten und ihn sich erst einmal ansehen, aber ein gewisser Jagdtrieb hatte sich ihrer bereits bemächtigt.
 
   Die drei Frauen hängten sich an die Telefone und versuchten auf die Schnelle noch ein paar mehr Models heran zu holen. Aber Sabine hatte Recht gehabt. Die jeweiligen Eltern, so sie denn überhaupt ans Telefon gingen, waren zwar allesamt aus dem Häuschen über die Aussicht, ihre Sprösslinge vor die Kamera zu bekommen. Kaum jemand war aber tatsächlich bereit, sein Kind sofort aus Kindergarten oder Schule zu holen. 
 
   „Die Stage-Parents von heute sind auch nicht mehr das, was sie mal waren...“, schimpfte Grit, bevor sie endlich aufgab.
 
   Sie hatten fast dreißig Zusagen, maximal zehn von ihnen würden sie am Ende tatsächlich brauchen. Mira fand, das reichte vollkommen. Aber Grit war der Boss und Grit war nicht glücklich.
 
   Mit frustriert verkniffenem Mund steckte sie Mira eine Geldbörse zu.
 
   „Donuts, Safttüten und was Kinder eben so brauchen. Du hast ne halbe Stunde. Bring ne Quittung!“
 
   Von Höflichkeit schien Grit nicht viel zu halten, aber das brauchte sie ja auch gar nicht, nicht wahr? 
 
   Mira trottete nach unten. Zwei Straßen weiter war ein Supermarkt, in dem sie im Schnelldurchlauf Getränke und Kekse besorgte. Und in der hauseigenen Cafeteria vervollständigte sie ihr Angebot durch glänzende Donuts und saftig gefüllte Muffins, die so viel besser aussahen, als das Zeug aus dem Supermarkt, dass sie beinahe versucht war, es einfach in den nächsten Müll zu tun. 
 
   Gut, dass sie ihrer Eingebung nicht gefolgt war. Beim Anblick ihres Sammelsuriums bekam Grit fast einen Herzanfall.
 
   „Das sind Kinder, verdammt nochmal! Wir können hier keine klebrigen Hände und voll gekleckerten Hemden gebrauchen. Denk doch mal mit!“
 
   Die neugierigen Eltern, die bereits vor dem Raum warteten und heimlich durch die geöffnete Tür lugten, machten ein betretenes Gesicht. Mit der war nicht zu spaßen, das konnten sie sehen, und wahrscheinlich überlegte die Hälfte von ihnen, ob das hier wirklich solch eine gute Idee gewesen war. 
 
   Mit eingezogenen Schultern ließ Mira den Stein des Anstoßes in ihrer eigenen Tasche verschwinden und legte den Rest hübsch zurecht gemacht auf den Tisch vor der Tür. 
 
   Dabei lächelte sie den Kindern aufmunternd zu und raunte: „Lasst euch von der ja nicht ärgern, ok?“
 
   Ein kleines Mädchen sprang zu ihr herüber und reichte ihr die Hand. Sie sah mit ihren dunklen Löckchen und den großen blauen Augen einfach zum Anbeißen aus.
 
   „Hat die dich geärgert?“, fragte sie ernsthaft. „Das darf die nicht, sonst gehts in die stille Ecke.“
 
   Mira schüttelte mit würdevollem Gesicht die kleine Hand.
 
   „Ja, wer bist du denn?“
 
   „Sara.“, antwortete die Kleine und fügte dann stolz hinzu, „Ich bin schon sieben.“
 
   Mira beugte sich herab, so dass ihr die kleinen Löckchen im Gesicht kitzelten und flüsterte der Kleinen verschwörerisch zu: „Ich pass da drinnen auf dich auf, ok? Ich bin Mira.“
 
   Die Kleine nickte und sah plötzlich gar nicht mehr so nervös aus und auch auf den Gesichtern der Eltern zeigte sich der Ansatz eines erleichterten Lächelns.
 
   „Mädchen!“, brüllte es von drinnen und allen war klar, wer damit gemeint war. 
 
   So schnell sie konnte, nahm sie wieder ihren Platz ein, zog den Kopf zwischen die Schultern und versuchte so wenig aufzufallen wie möglich. Grit zückte ihre Papiere und einen Stift, hatte die Fotos ordentlich vor sich ausgebreitet und rief nach der Eins.
 
   Die Eins war mindestens zehn Jahre alt, sie war niedlich und schien nicht im Mindesten eingeschüchtert und stellte sich breitbeinig vor die drei Frauen.
 
   „Chantal?“, fragte Grit.
 
   Die Kleine nickte.
 
   „Du bist zehn und gehst in die Schule?“
 
   Die Kleine nickte wieder.
 
   „Kannst du sprechen?“
 
   Nein, Grit hatte es offensichtlich nicht so mit Kindern. Aber die Kleine ließ sich nicht einschüchtern.
 
   „Jo.“, antwortete sie laut und deutlich, als wäre die Fragende schwerhörig.
 
   Grit kritzelte etwas auf ihren Zettel. 
 
   „Dein Foto ist schon etwas älter, nicht wahr?“
 
   Auf ihrem Headshot sah sie tatsächlich jünger aus.
 
   Die Eltern meldeten sich zu Wort. 
 
   „Es ist schon... vor ein paar Jahren aufgenommen worden.“, stammelten sie verlegen.
 
   Grit wandte sich an Mira.
 
   „Du bist doch in der Fotografie. Mach mal ein paar Bilder!“
 
   „Aber... aber ich hab nur meine eigene...“
 
   „Jetzt mach halt! Die Buchhaltung ersetzt dir schon deinen Film.“
 
   Mira fotografierte seit Jahren digital, aber das interessierte Grit wohl nicht. Sie kramte in ihrer Tasche und legte sich ihre Sony Alpha zurecht. Vielleicht nicht das, was hier sonst so benutzt wurde, aber für diesen Zweck würde es schon gehen. Schnell schoss sie ein paar Bilder von Chantal, während Grit das Mädchen dazu animierte, lockerer zu posieren. Dann wurde sie gnädig auf morgen vertröstet und entlassen.
 
   „Die Zwei, bitte!“
 
   Ein bekanntes Gesicht kam durch die Tür und Mira musste unwillkürlich lächeln. Sara grinste zurück und selbst die gestrenge Grit konnte sich beim Anblick ihrer überaus niedlichen Zahnlücke ein Schmunzeln nicht verkneifen. Vielleicht steckte ja doch irgendwo ein Mensch unter der harten Schale.
 
   Unsicher blieb Sara vor ihnen stehen und sah Mira abwartend an. 
 
   „Du bist Sara?“, fragte Grit.
 
   Unsicher nickte diese.
 
   „Und wer bist du?“
 
   Grit schien völlig aus der Bahn geworfen und ignorierte die Frage.
 
   „Ähm... tja... dein Foto scheint aktuell, aber wir haben keine Totale von dir. Die Frau macht jetzt mal ein paar Fotos von dir und du versuchst mal, besonders... niedlich zu sein, ok?“
 
   Sara verstand offensichtlich nicht, was von ihr verlangt wurde. Aber Mira hatte Mitleid und machte hinter ihrer Linse lustige Gesichter, während sie Sara dabei fotografierte, wie diese fröhlich kicherte. Grit bekam von alledem nichts mit und freute sich wohl darüber, dass sie ein solch talentiertes Kind gefunden hatte. Als sie weggeschickt wurde, zwinkerte Mira ihr noch einmal zu und sah dann überaus zufrieden, dass Saras Steckbrief auf Grits andere Seite wanderte. Es sah gut aus für die Kleine.
 
   Und so ging das den ganzen Vormittag. Name, Alter, Posieren, Fotografieren. Bis schließlich niemand mehr da war und Grit sich darüber mockierte, dass nicht alle gekommen waren.
 
   Sie hatte aber doch einen ordentlichen Stapel an geeigneten Bewerbern extrahieren können, reichte ihn Sabine und ermahnte Mira zum Abschied, sie müsse ihre Bilder doch bitte in die Retusche bringen, bevor Hellmut sie heute Abend zu sehen bekommen würde.
 
   „Hellmut hasst Sommersprossen. Sag ihnen das. Ich möchte nicht mal den Hauch einer Sommersprosse auf einem Bild sehen, verstanden? Sie haben bis heute Abend um 18 Uhr, dann liegen die Bilder auf meinem Tisch. Alles klar?“
 
   Keines der Kinder heute hatte Sommersprossen gehabt, aber Mira nickte trotzdem dienstbeflissen. Mit Grit war nicht zu spaßen.
 
   „Was stehst du denn noch hier? Weißt du nicht, wo die Retusche ist?“
 
   Sabine sprang auf und rief: „Ich bringe sie. Kein Problem.“
 
   „Danke.“, raunte Mira ihr zu und Seite an Seite verließen sie den Raum, ihre Taschen über den Schultern und ihre Köpfe hoch erhoben.
 
   „Kein Problem.“, erwiderte Sabine, als sie der Höhle der Löwin entkommen waren und sich endlich trauten, ihre Stimmen wieder zu erheben. „Ich geh gern in die Retusche.“
 
   „Wirklich?“, fragte Mira zweifelnd. 
 
   Ihre Begegnung mit den Jungs stand ihr noch allzu deutlich vor Augen. Wer hätte gedacht, dass irgendeine Frau sich freiwillig dorthin begeben würde?
 
   Sabine kicherte herrlich mädchenhaft und errötete leicht. 
 
   „Es gibt da einen... Er hat grade erst seine Ausbildung angefangen, er ist wirklich niedlich. Wilhelm!“
 
   Der arme Kerl, dachte sich Mira und fühlte für Wilhelm, dessen Eltern wohl nicht ganz den Effekt bedacht hatten, den ihre Namenswahl auf ihren Sprössling haben würde. Ein Wilhelm würde schon verdammt gutaussehend oder verdammt selbstbewusst sein müssen, um sich im Leben zu behaupten.
 
   In der Retusche stellte sich heraus, dass Wilhelm von beidem wenig hatte. Dass Sabine ihm einen guten Tag zuflötete, schien er gar nicht zu bemerken, so sehr war seine Aufmerksamkeit an den Bildschirm gefesselt. Er war jung, wahrscheinlich frisch aus dem Abitur gekommen, und seine gesamte Erscheinung ließ auf den Computernerd in ihm schließen. Seine Haut war den Untiefen der Adoleszenz noch nicht ganz entkommen, seine Haare hingen ihm wirr ins Gesicht und auf seinem Shirt prangte das Abbild eines der vielen Cartoonhelden, die Mira nicht geläufig waren. Aber seine Augen hinter der dicken Brille waren sanft und klar und Mira verstand, wie sich ein so liebes mädchenhaftes Wesen, wie Sabine es war, in ihn vergucken konnte.
 
   Die anderen Jungs johlten verstohlen, als Mira und Sabine durch die Tür gekommen waren. Auch Wilhelm blickte flüchtig auf, versteifte sich und sah wieder gebannt auf seinen Monitor. Wahrscheinlich war es Sabines anhimmelnder Blick gewesen, der ihn so tief verunsichert hatte.
 
   „Hallo Jungs.“, grüßte Mira in ihrer festesten Stimme. „Wir brauchen euch.“
 
   „Haben wir doch gewusst, Mädel, haben wir doch gewusst.“, lachte einer und die anderen fielen mit ein.
 
   Sie legte ihre Kamera auf den Tisch.
 
   „Bilder für Hellmut. Bis heute Abend um Fünf. Keine Sommersprossen. Kriegt ihr das hin?“
 
   Der Name Hellmut ließ die Jungs ernsthaft werden. Sein Ruf war ihm wohl voraus geeilt. Sie zogen sich die fraglichen Fotos auf ihre Laptops und machten sich sofort an die Arbeit. Das Spiel mit den beiden Frauen war vergessen.
 
   „Tschüss, Wilhelm.“, versuchte Sabine im Hinausgehen ihren nächsten Flirtversuch. Wilhelm nickte ihnen zu, aber kein Lächeln drang über seine Lippen.
 
   „Tschüss, Wilhelm.“, flötete auch Mira. 
 
   Und dieses Mal öffnete sich sogar sein Mund, als wären die Abschiedsworte auf halbem Wege darin stecken geblieben.
 
   „Ist er nicht süß?“, suchte Sabine auf dem Gang nach einer Bestätigung ihres Geschmackes.
 
   Mira nickte ihr zum Gefallen. Sie wollte sich nicht auf einen Disput über die Niedlichkeit eines Achtzehnjährigen einlassen. Sollte sich Sabine doch an ihm die Zähne ausbeißen, er sah wirklich nicht aus, als reiche ihm ein kleiner Wink mit dem Zaunpfahl. Da müsste sie ihm schon eine ganze Latte über den Kopf ziehen, um ihn aus der Reserve zu locken. Aber sollte Sabine ruhig ihren Spaß an der Jagd haben.
 
   Sie hatte der Retusche extra gesagt, sie würde die Bilder früher brauchen, weil sie selbst noch einmal einen Blick darauf werfen wollte. Nicht, dass Hellmut am Ende eine Sammlung von Rentnern  vom Papier anlächeln würde. Man konnte nie wissen. Doch sie hatte sich umsonst gesorgt. Schon kurz nach Vier stand ein sich sichtlich unwohl fühlender Wilhelm vor ihrem Schreibtisch und hielt ihr einen Umschlag hin.
 
   „Ich hab nochmal reingeschaut. Ist nichts... Perverses drin oder so. Ich hoffe, das war ok?“
 
   Mira war überrascht. Er konnte sprechen.
 
   „Ja, danke!“
 
   Eigentlich hatte sie erwartet, dass er sich sofort umdrehen und flüchten würde, aber er schien an ihrer Schreibtischkante fest gefroren.
 
   „Nur damit dus weißt.... ich würde so was nie machen.“, versuchte er sich zu erklären.
 
   Sie lächelte ihn an. Sie sah nun, was Sabine an ihm fand. Und beschloss ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen.
 
   „Danke. Ich und meine Freundin Sabine sind dir wirklich dankbar. Kennst du Sabine?“
 
   Er war sichtlich irritiert.
 
   „Hm...“
 
   „Na dann ist ja gut. Ihr habt ne Menge gemeinsam.“
 
   „Hä?“
 
   Sie hatte ihn wohl überfordert.
 
   „Ist schon gut. Schönen Feierabend wünsch ich dir.“
 
   Er schluckte nervös, dann drehte er sich um und ging. Komischer Kauz. Aber nett.
 
   Mira ging zu Harry und legte ihm dem Umschlag auf den Tisch. 
 
   „Für Grit. Und dann für Hellmut. Ruft die Eltern heute Abend noch an, sonst kommen sie morgen nicht.“
 
   Harry griff nach den Unterlagen und seufzte.
 
   „Alles klar. Bist du morgen da?“
 
   Sie war erstaunt.
 
   „Ich bin immer da.“
 
   „Ach ja.“, er griff sich an den Kopf und Mira fragte sich, wie lange er wohl nicht geschlafen und wie viele Kaffee er in der Zwischenzeit getrunken hatte.
 
   „Kannst du morgen mit in Halle Eins gehen. Dich um die Kinder kümmern und so. Hellmut hat seine eigenen Assistenten für das Shooting dabei, aber mir ist es wohler, wenn auch einer von uns dabei ist. Nur zur Sicherheit...“
 
   Nun war sie wirklich perplex. Aber sie nickte und sein schwacher, aber dankbarer Blick begleitete sie noch auf dem gesamten Heimweg. Den Anblick würde sie so schnell nicht vergessen.
 
   Zu Hause angekommen klopfte sie im ersten Stock, so wie sie es in den letzten Wochen immer getan hatte. Aber heute wurde sie nicht erwartet und so dauerte es etwas länger bis es hinter der Tür raschelte und ein erstaunter Bastian seinen ungekämmten Kopf heraus streckte. 
 
   „Oh. Hi!“
 
   Er hatte offensichtlich nicht erwartet, sie zu sehen. Seine Hand rieb sich schuldbewusst über seinen Sweater, der von vorn aussah, als hätte sein Träger gerade in der Badewanne ein Schwein geschlachtet.
 
   „Was ist denn dir passiert?“
 
   Er zuckte mit den Schultern.
 
   „Den Kampf haben die Nudeln wohl gewonnen.“
 
   Er rieb sich noch ein wenig mehr daran herum, aber es wurde dadurch nur noch schlimmer.
 
   „Das sieht bei mir immer so aus, mir fehlt da ein Gen oder so was.“
 
   Und wieder hatte sie etwas über ihn gelernt. Jetzt, wo sie sich an ihre gemeinsame Zeit zurück erinnerte, da gestand sie sich ein, dass sie ihn tatsächlich niemals hatte Nudeln essen sehen. Gebratene ja, aber sicher keine mit Sauce.
 
   „Wolltest du was? Oder nur Bescheid sagen, dass du da bist?“
 
   Sie schlug sich an die Stirn. Dann kramte sie in ihrer Tasche und zog einen verbeulten Karton heraus.
 
   „Da. Gefüllte Muffins. Gesponsored von Art-Deco-Berlin.“
 
   Mit gierigen Augen grapschte er danach und hielt seine Nase hinein.
 
   „Hm... Frisches Gebäck. Hattet ihr heute Verkostung oder so was?“
 
   „Kindercasting.“
 
   Er nickte mit dem Kopf und knabberte schon an einem Muffin die Decke aus Schokolade herunter.
 
   Mira stand etwas unschlüssig herum. Vor ein paar Tagen noch hätte sie ihn einfach mit nach oben genommen. Aber das ging ja nun nicht mehr. Und so wünschte sie ihm nur einen schönen Abend und schickte sich an, zu gehen.
 
   „Mira?“
 
   Sie drehte sich auf dem Treppenabsatz noch einmal um und sah, wie er freundschaftlich lächelte. Sie lächelte zurück.
 
   „Klopf bei mir an, wenn du von der Arbeit kommst, ok? Ist gut zu wissen, dass du da bist.“
 
   Mira nickte. 
 
   „Und übrigens... schöne Ohrringe!“
 
   Bevor sie noch irgend etwas erwidern konnte oder sich gar bedanken, war er schon wieder hinter der Tür verschwunden, die wie ein Bollwerk zwischen ihnen lag.
 
   Traurig ging sie nach oben. Sie hätte gerne noch etwas Gesellschaft gehabt, aber er war eben er, und im Moment brauchte er mindestens eine Tür zwischen ihnen beiden. Sie verstand ihn gut.
 
    
 
   Am nächsten Morgen setzte sie ihre Garderobe sehr bewusst zusammen. Es war der Tag, an dem sie Hellmut treffen würde, ihren potentiell nächsten Liebhaber. Natürlich würde sie sich den Mann erst anschauen wollen, aber irgend etwas an seinem Ruf, an seinem Alter, an seiner Erfahrung, an seinen vorangegangenen Eroberungen reizte sie. Dies war ein Mann, der wissen würde, wie er eine Frau zu nehmen hatte, einer, der sich schon unzählige Male ausprobiert hatte. Und auch einer, für den sie nur eine Kerbe mehr in seinem Bettpfosten sein würde. Auch das hatte seinen Reiz. Er würde sie nicht anrufen, er würde ihr nicht hinterher laufen, ja möglicherweise würde er sich in einem Monat nicht einmal mehr an sie erinnern. So lag wenig Verantwortung in ihr, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Nur einen ersten Eindruck, den wollte sie machen.
 
   Und so trug sie eine dunkle Hose und ein einfaches weißes Hemd, in dem ihre nicht gerade üppige Oberweite kaschiert wurde, aber ihre dunklen Brustwarzen sehr vorteilhaft zur Geltung kamen. Ja, für ihre Verhältnisse war sie geradezu nachlässig gekleidet. Aber war Hellmut nicht ein Mann der Ästhetik, der unabgelenkt von zu vielen Farben und Formen, Gelegenheit haben würde, ihre schmale Silhouette und ihre zarten Gesichtszüge zu bemerken? Sie hoffte es zumindest.
 
   Ihr Gesicht war wie immer frei von Makeup, aber zur Feier des Tages hatte sie sich einen farblosen, aber feucht glänzenden Lipgloss aufgetragen. In ihren Haaren saß ihr unauffälligstes Haarband und hielt die Fülle von Locken fest an ihrem Platz.
 
   Bereit zur Jagd kam sie so früher als sonst an ihrem Schreibtisch an. 
 
   Aber sie hätte sich die Mühe sparen können. Helen informierte sie darüber, dass Hellmut nicht vor Mittag aufzutauchen pflegte.
 
   Und so verbrachte sie den Vormittag damit, durch die riesige Halle Eins zu schleichen, den Technikern zur Hand zu gehen und heimlich durch den Lagerraum der Requisite zu streifen, um die Props zu begutachten. 
 
   Die eigentlichen Kleider, die Hellmut fotografieren sollte, wurden natürlich nicht hier aufbewahrt. Sie würden etwa zeitgleich mit dem Star des Tages hier ankommen, ganz im Gegensatz zu den Models, die sich seit Stunden im kleinen Wartebereich langweilten.
 
   Ehrfürchtig strich Mira über die Regale. Hier gab es einfach alles. Brillen, Hüte, Gürtel, Schmuck, es gab ganze Einrichtungsgegenstände aus Styropor und einen gewaltigen Wald aus Kleiderstangen mit Überbleibseln vergangener Shootings. Ganze historische Kostüme fand sie in einer abgelegenen Ecke.
 
   Mira scheute sich davor, etwas anzuprobieren, aber noch mehr scheute sie sich, zurück in die Halle zu gehen. Die Models, allesamt schweigsam, beachteten niemanden um sich herum und mit ihrer kühlen Art schüchterten sie sie ein.
 
   Schade, dass die Kinder noch nicht hier waren, dachte Mira fast wehmütig. Mit denen hätte sie etwas zu Reden gehabt. Aber die lieben Kleinen waren erst für den späten Nachmittag bestellt, um ja keine einzige Sekunde ihrer so streng limitierten Zeit zu verschwenden.
 
   In der Halle kam nun Leben auf. Eine ganze Armada von Leuten betrat die ehemalige Fabrikhalle, Mira sah Grit und meinte auch kurz den hellen Kopf von Sabine aufblitzen zu sehen, war sich aber nicht sicher. Sie blieb in der Tür zur Requisite stehen und nahm das geschäftige Treiben um sich auf, ohne jemandem im Weg zu stehen oder auch nur eine Andeutung von Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
 
   Und dann kam Hellmut. Und wie er kam. Um ihn herum schwirrte eine erlesene Gruppe von exzentrischen jungen Menschen, einer ausgefallener als der andere. Aber trotz seines doch recht schlichten Auftretens stand ganz klar Hellmut im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und war sich dessen auch bewusst.
 
   Er war betont leger gekleidet in Jeans und schwarzem Shirt, seine langen weißen Haare waren zu einem lockeren, aber ordentlichen Pferdeschwanz gebunden und in seinem Gesicht trug er tiefe Furchen, die ihm Strenge und Charakter verliehen. Er sah eher aus, wie ein alternder Rocker, als wie ein Modefotograf. Aber vielleicht gehörte das ja zu seinem Image.
 
   „Grit, Baby.“, rief er aus und breitete seine Arme zur Umarmung.
 
   Gespannt sah Mira zu der Gerufenen. Wenn man Sabine Glauben schenken konnte, dann hatte die beiden einst eine heiße Leidenschaft füreinander verbunden. Sie fragte sich, ob der gestrenge Zug um Grits Mund noch schmaler werden würde, wenn ihre einstige Affäre sie so offensichtlich bloßstellte. Aber das Gegenteil geschah.
 
   Grits Augen leuchteten, ihr Mund lachte ausgelassen und von ihrem „Scheiß-Hellmut-Mantra“ von gestern war nicht mehr zu bemerken, als sie sich freudestrahlend in seine Arme warf. Was auch immer zwischen ihnen geschehen war, sie hatten sich im Guten getrennt. Ja, sie schien sogar ehrlich erfreut, ihn zu sehen. Das sollte mal einer verstehen.
 
   „Hey Baby, gut siehst du aus. Wollen wir nicht endlich zusammen abhauen und den ganzen Sauhaufen sich selbst überlassen?“, scherzte er und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.
 
   Grit lachte und stupste ihn an die Brust. Dann war sie sich ihrer Umgebung wieder gewahr und wurde geschäftsmäßig, wie es nun einmal ihre Art war.
 
   „Hellmut, schön dich zu sehen. Du kennst...“, und es folgte eine lange Aufzählung von Namen, die Hellmut wahrscheinlich im gleichen Augenblick wieder vergessen hatte. Aber er nickte brav, reichte allen die Hand und sah keinem ins Gesicht.
 
   Dann ging er an die Arbeit. An jedem Model zupfte er persönlich herum, bis er mit ihrem Erscheinen zufrieden war. Und wahrscheinlich ausgetestet hatte, ob er eine Chance bei ihr hatte, dachte sich Mira im Stillen und blieb, wo sie war. Es stellte sich heraus, dass es keineswegs einfach werden würde, an ihn heran zu kommen. Er war einfach... zu wichtig. Ständig schwirrte irgendjemand um ihn herum, immer hing einer an seiner Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr und als Mira ihm einen Kaffee brachte, da hob er seine Augen kaum höher als bis zu ihrem Knie.
 
   Hellmut hatte schon einiges geschafft, als am Nachmittag schließlich die Kinder eintrafen. Mira ging zu ihnen herüber, zeigte ihnen, wo sie sich mit ihren Eltern setzen konnten und brachte Erfrischungen. Alle farblos natürlich. Die kleine Sara umarmte sie sogar zur Begrüßung, wurde dann aber in die Maske geholt und Mira hatte wieder wenig zu tun. Meine Güte, war das langweilig!
 
   Die Kinder wurden in Erwachsenensachen gesteckt, die gleichen, die auch die Models trugen. Es sollte wohl niedlich sein, wie sie scheinbar lachend die Großen imitierten, aber schon nach einer halben Stunde raufte sich Hellmut entnervt die Haare und rief: „Alles Scheiße. Das sieht zum Kotzen aus. Vergesst die Kinder, ich will nur die Models.“
 
   So wurden die Jüngsten, um die man sich gestern noch so sehr bemüht hatte, kurzerhand aus der Halle geschoben, man gab ihnen noch je einen Schein in die Hand und war froh darüber, die großen fassungslosen Augen nicht mehr sehen zu müssen. Es war ein hartes Business, trotzdem war Mira wütend. Hätte dem Schnösel das nicht früher einfallen können?
 
   Nun hatte sie noch weniger zu tun, traute sich aber wiederum auch nicht zu gehen. Die Stunden zogen sich, bis schließlich auf einen Ruf Hellmuts wieder Leben in die vielen Menschen kam und sie für den Tag zusammen packten. 
 
   Es war spät, aber Mira hatte nichts vor und so half sie noch beim Aufräumen, rollte Kabel zusammen und verschwand schließlich mit einem prall gefüllten Leiterwagen in der Requisite, um ungestört und in Ruhe einzuräumen, was einzuräumen war.
 
   Es war still hier drinnen und Mira fühlte sich wohl so allein, wo sie doch den ganzen Tag von lauten Stimmen umgeben gewesen war. Es war friedlich hier und kein Laut drang an ihr Ohr und so ließ sie sich Zeit, setzte sich Hüte auf und betrachtete sich kichernd im Spiegel.
 
   An der Tür klapperte es. Mira hielt den Atem an. Schwere Schritte bewegten sich durch den Raum, dann knarrte es, als sich ihr Besucher auf eine Parkbank aus Styropor fallen ließ und seine Stiefel in den Raum warf. Sie hatte den Stiefel schon einmal gesehen, schwarze Lederboots mit glänzenden Nieten daran. Es war Hellmut.
 
   Leise und vorsichtig, um ja nicht gesehen zu werden, schob sie ihren Kopf um die Ecke. Da saß er. Es war tatsächlich Hellmut, der sich da ausgebreitet hatte und auf seinem Knie einen mächtigen Joint zusammen rollte. Hellmut, der keine Ahnung hatte, dass er nicht alleine war.
 
   Mira zog ihren Kopf wieder zurück und überlegte. Was sollte sie jetzt tun? Einfach sitzen bleiben und hoffen, dass er bald wieder ging? Er sah aus, als ob er es sich hier erst mal gemütlich machen wollte. Sollte sie versuchen aus der Tür zu schleichen, wenn er gerade nicht hin schaute? Das war riskant, aber möglich. Oder sollte sie einfach aufstehen, sich räuspern und als wäre nichts gewesen, den Raum verlassen. Sie entschied sich für letzteres. Und beschloss so zu tun, als hätte sie den Gegenstand auf seinem Knie gar nicht bemerkt.
 
   Mira stand auf. Alarmiert rutschte Hellmut auf seiner Sitzgelegenheit vor und fragte in den Raum: „Hallo? Jaques? Bist du das?“
 
   Sie räusperte sich und trat aus ihrer Ecke hervor.
 
   „Nein. Tut mir leid, ich wollte nicht stören.“
 
   Er sah sie ungerührt an, dann hob er seine Hand mit der Tüte darin.
 
   „Willst du auch?“
 
   Es war ihm überhaupt nicht unangenehm, ja er lächelte sogar. Und plötzlich fühlte sich Mira wohl. Wann würde sie schon wieder Gelegenheit bekommen, mit Hellmut allein zu sein? 
 
   Sie nickte.
 
   „Einen Zug. Gerne.“
 
   Sie hatte vor Jahren einmal an einer ähnlichen Vorrichtung gezogen und es war ihr alles andere als gut bekommen. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen. Ganz selbstverständlich setzte sich sich auf einen ähnlich wackeligen Hocker zu seinen Füßen. 
 
   „Ich bin Mira.“
 
   Er sagte nichts, nickte aber und zündete sein Feuerzeug. Konzentriert zog er an einem Ende, bis das andere endlich gleichmäßig vor sich her glühte. Er inhalierte tief, hielt den Atem an und stieß eine kleine Rauchwolke aus.
 
   „Hallo Mira.“, krächzte er. „Auch so einen Scheißtag gehabt?“
 
   Sie nickte.
 
   „Kann man wohl sagen.“
 
   Sie wollte ihm nicht auf die Nase binden, dass er daran nicht ganz unschuldig gewesen war.
 
   „Na dann... auf dich.“, raunte er wieder konzentriert und reichte ihr den Joint.
 
   Sie zog daran, ein wenig zu zaghaft, und das Glimmen verlosch. Sie reichte ihm das gute Stück zurück und sah ihn entschuldigend an, aber sein Gesicht zeigte keine Regung. Geduldig hielt er seine Spitze wieder in die Flamme und reichte ihn ihr dann rot glühend zurück. Dieses Mal zog sie etwas stärker und der heiße scharfe Rauch biss ihr in die Lunge, dass sie husten musste. Sie wollte ihn schon zurückgeben, aber Hellmut winkte nur ab und zeigte, dass sie es noch einmal versuchen sollte. Das tat sie. Nicht zu schwach und nicht zu stark und dieses Mal hielt sie den Rauch in ihrer Lunge bis ihr schwarz vor Augen wurde. 
 
   Er nahm den Joint wieder an sich und zog ein paar Mal genüsslich, dann fragte er: „Und? Mira? Was hat dir denn den Tag vermiest?“
 
   Sie griff wieder nach der Tüte, die er bereitwillig hergab und zog.
 
   „Wenn du es genau wissen willst.... du! Ich hab mich um die Kinder gekümmert.“
 
   Er schien ehrlich betreten.
 
   „Nimm mir das nicht übel. Gestern war das noch ne ganz tolle Idee. Und heute? Hats eben nicht funktioniert... So ist das manchmal mit Visionen.“
 
   Sie gab ihm den Joint zurück. In ihrem Kopf begann es schon zu drehen, aber das kam davon, dass sie den Rauch zu lange inhalierte und nicht genügend Sauerstoff bekam. Was auch immer in der Zigarette drin war, es würde noch eine Weile brauchen, bis sie es spüren würde. Trotzdem war sie entspannter, als noch vor ein paar Minuten. Der Akt des Teilens hatte sie irgendwie zusammen geschweißt, hatte eine Kameradschaft begründet und sie fühlte sich in seiner schweigsamen Anwesenheit ungewohnt wohl. Dankend lehnte sie ab, als er ihr die Tüte ein weiteres Mal reichen wollte, aber sie blieb bei ihm sitzen bis er sie auch allein geschafft hatte. Anscheinend hatte er darin Übung. Sie sah, wie seine Lider ein wenig schwerer wurden und auf seinem Gesicht lag ein entrücktes Lächeln, dessen er sich wohl nicht einmal bewusst war. Dann sah er sie an und prustete laut los.
 
   „Schöner Hut!“
 
   Irritiert griff sie auf ihren Kopf und fasste in das weiche Fell einer abstrus riesigen Bärenmütze. Mit Ohren. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sie noch trug. Jetzt lachte auch Mira, nicht ganz von Sinnen, aber auch nicht ganz sie selbst und zog sich das Ungetüm vom Kopf.
 
   Hellmut stand auf und irrte durch den Raum, zog hier und dort etwas Albernes aus dem Regal und setzte es sich auf. Und Mira machte fröhlich mit. Kam mit Sonnenbrille und Hasenohren aus einem Versteck gestürzt und lachte sich über ihre eigene Kühnheit kaputt. Es war etwas Unschuldiges an der Art, wie sie miteinander spielten und Mira fragte sich unwillkürlich, ob er sie an diesem Abend noch nehmen würde. Auf der Styroporbank vielleicht. Oder stehend zwischen den Kleiderstangen? Nein, nicht stehend, sie konnten sich ja jetzt kaum noch auf den Beinen halten. Vielleicht würde er sie auf den Tisch setzen und sich zwischen ihre Beine knien. Oder ihr ganz gentlemenlike aus den Fellmänteln ein Bett bauen.
 
   Er hatte bemerkt, dass sich etwas an ihr verändert hatte und war still stehen geblieben.
 
   „Würdest du mich fotografieren?“
 
   Sein Blick wanderte ganz automatisch zur Tür, hinter der er seine Ausrüstung vermutete. 
 
   „Nein, nicht mit deiner Kamera.“ Sie zog ihre eigene aus der Tasche. „Mit meiner!“
 
   Sie wollte nicht, dass er Fotos von ihr auf seiner eigenen Festplatte hatte. Jedenfalls keine, wie sie ihr vorschwebten. Über ihre Kamera hatte sie die Kontrolle. Es würde... ein Erinnerungsstück sein.
 
   Er hielt das schwarze Gehäuse ganz nah vor seine Augen und nickte dann, wie um zu sagen, dass er damit arbeiten konnte. Dann schritt er leicht wankend die Reihen ab.
 
   „Mal sehen. Wir brauchen ein Kostüm.“
 
   Er warf ihr einen ärmellosen Fellmantel zu, der ihr bis zu den Knöcheln gehen würde. Dann suchte er weiter.
 
   „Ich sehe... eine russische Königin. Ein Winterthema.“
 
   Er fand einen riesigen Kopfschmuck, von dem er wohl meinte, dass er in etwa russisch aussehen würde.
 
   „Und Voila! Die Zarin ist geboren. Zieh dich um, ich gucke auch nicht.“
 
   Sie wollte ihm nicht direkt sagen, dass sie nichts gegen einen neugierigen Blick gehabt hätte. Hinter einer voll behängten Kleiderstange überlegte sie nicht lange. Sie würde sein Kostüm tragen, aber nichts sonst. Immerhin wollte sie ihn ermuntern, nicht nur belustigen.
 
   Schnell und so koordiniert wie sie nur konnte, entledigte sie sich ihrer Kleidung, hängte dann den Fellmantel über ihre Blöße und setzte sich den schweren Kopfschmuck auf. Der Mantel blieb offen, er sollte sehen, dass sie es ernst meinte. Und plötzlich war die Leichtigkeit aus ihrem Kopf verschwunden und eine unbändige Vorfreude erfüllte sie. 
 
   Sie trat um die Ecke, langsam und mit wie sie fand, geheimnisvollem Blick. Hellmut hatte schon einiges gesehen in seinem Leben, aber er war ein Mann und als solcher schluckte er, als sein Blick auf ihren kleinen dunklen Brustspitzen zum Liegen kam. Langsam kam sie näher, wollte ihm einen guten Blick gewähren und blieb einige Meter vor ihm stehen. Ganz langsam hob sein Arm die Kamera vor sein Gesicht und er drückte den Auslöser. Mira war etwas irritiert darüber, aber Fotos waren versprochen, also würde es auch Fotos geben. Ihre Hand wanderte an ihrem kleinen Körper hinab, strich sich über die Brüste, hielt ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger bis sie groß und dunkel wie kleine Kirschen waren, dann streichelte sie sich vielversprechend über ihr dunkles Schamhaar und lächelte einladend. Der Auslöser schien nicht still zu stehen. 
 
   „Dreh dich ein wenig zur Seite.“
 
   Seine Stimme war professionell, als er an ihre Brust zoomte und das Bild einer riesigen erigierten Brustwarze schoss.
 
   „Leg dich auf die Bank, drück deinen Rücken durch.“
 
   Seine Anweisungen kamen klar und präzise aus seinem Mund und es begann Mira Spaß zu machen, sich für ihn zu drehen, zu lächeln, lüstern zu schauen und ihm ihre Kehrseite entgegen zu strecken. Sie konnte seine Augen auf ihrem Körper spüren, für sie fühlte es sich an wie ein sanftes Streicheln. 
 
   „Setz dich auf den Stuhl. Spreiz die Beine, lege deine Hand dazwischen. Lege deine Brustwarzen auf die Lehne. Ja so.... wunderbar.“
 
   Er ging gebeugt um sie herum, legte sich schließlich auf den Boden und schoss das Foto von dort. Anstatt sich die Hand nur auf ihr Schamhaar zu legen, hatte Mira sie sich gleich zwischen die Schamlippen gelegt. Sie war bereit, sehr bereit sogar und einladend spreizte sie ihre Weiblichkeit und hoffte, dass er das verräterische Glitzern zwischen ihren Beinen entdecken würde. Wenn er es tat, dann ließ er es sich nicht anmerken. 
 
   „Nimm den Kopf nach unten. Leg die andere Hand unter die Brust und hebe sie nach oben.“
 
   Ganz kurz nur nahm er die Kamera aus seinem Gesicht, sah sie sich an und berührte mit dem Finger ganz leicht ihre hervorstehende Brust. Sie seufzte, sie hatte sich so viel mehr gewünscht. Als hätte er es bemerkt, kehrte seine Hand noch einmal zu ihr zurück. Er kniff ihr in die Brustwarze, so dass sie leise aufschrie, dann warf er ihr die Kamera zu, die sie ungelenk auffing und ging zur Tür.
 
   „Es ist spät, ich muss gehen. Bis morgen, Mira. Hat Spaß gemacht.“
 
   Und er war verschwunden. Völlig überrumpelt blieb Mira allein zurück. Sie fühlte sich erniedrigt, allein und fast nackt und mit ihrer Hand zwischen ihren Beinen. 
 
   Was war bloß passiert? Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Dass er sie attraktiv fand, dass er bei ihrem Anblick nicht ungerührt geblieben war. Er hatte doch seine Hand auf sie gelegt, was war dann geschehen?
 
   Sie wusste es nicht, sie würde es wahrscheinlich nie herausfinden. Und mit peinlich errötetem Gesicht zog sie sich schnell wieder an, huschte durch die menschenleere Halle nach draußen und kam nicht von dem Gedanken los, dass sie etwas falsch gemacht haben musste. Nur was?
 
   An diesem Abend klopfte sie nicht im Erdgeschoss. Sie wollte allein sein. Statt dessen wälzte sie sich die halbe Nacht in ihrem Bett und dachte nach. Spielte die Szene in ihrem Kopf wieder und wieder nach, versuchte zu ergründen, an welcher Stelle sich der kleine, aber doch so folgenschwere Fehler eingeschlichen hatte. War sie zu plump gewesen? Zu eindeutig? Passte sie womöglich nicht in sein Beuteschema? Sicher, sonst hatte er Models, aber er hatte auch Grit gehabt. Und die war nun wirklich nicht der Ausbund an Schönheit und Weiblichkeit. Hatte sich Sabine am Ende gar geirrt? War Grit... seine Cousine? 
 
   Kurzerhand stand sie auf und schaltete ihre Kamera ein. Suchte nach einem Hinweis in seinen Bildern, warum Hellmut nicht interessiert gewesen war. Aber was sie fand, war weder abstoßend, noch billig. Von den Aufnahmen schaute sie eine selbstbewusste, eine einladende Frau an, die Mira irgendwie fremd war. Sah sie wirklich so aus? Wie eine einzige Verheißung? Wie eine männermordende Gebieterin? Wie eine Frau, die wusste, was sie wollte und wie sie es wollte? 
 
   Die Wahrheit sah, wie so oft, ganz anders aus. Aber das verriet nichts in den Bildern. Keine Unsicherheit, keine Unerfahrenheit, keine Selbstzweifel waren darin. 
 
   Besonders die riesige Aufnahme ihrer Brustwarze hatte es ihr angetan. Hellmut wusste wirklich, was er tat. Ein erotischeres Bild hatte Mira in ihrem Leben noch nicht gesehen und es erfüllte sie mit einer unbändigen Befriedigung, zu wissen, dass das Bild von ihr war. Auch wenn nichts darauf einen Rückschluss auf die Trägerin der verheißungsvollen Erhebung erlaubte. Nein, auf den Fotos würde sie nicht fündig werden. Diese Frau, die da so aufreizend posierte, würde niemand von der Bettkante stoßen. Außer Hellmut!
 
   Mit einem enttäuschten Seufzen schaltete sie das Display ab und ging wieder ins Bett.
 
   Wie auch immer sie es in ihrem Kopf drehte und wendete, sie wurde einfach nicht schlauer. Und ganz allmählich bewegten sich ihre Gedanken in eine andere, eine unwillkommene Richtung. Lange hatte sie Henrik aus ihrem Sinn verbannt, hatte sich geweigert, über ihn nachzudenken. Aber irgendwann einmal würde er sehen, dass er einen Fehler gemacht hatte, dass es da draußen nichts gab, was an ihre zugegebenermaßen etwas langweilige, aber dafür sichere und gemütliche Zweisamkeit heranreichte. Und er würde über die Veränderung in ihr erstaunt sein, er würde ihr reumütig in die Arme fallen. Oder? 
 
   Plötzlich war sie sich da nicht mehr so sicher. Sie war es gewöhnt, ihn zurück erobern zu wollen. Hellmuts Ungerührtheit ließ sie ihre Erfolgschancen noch einmal überdenken. Aber der Wille war ungebrochen. 
 
   Sie wusste nicht einmal mehr, warum sie Henrik so gern zurück haben wollte. Sie kannte seine Fehler, war sich der Unvollkommenheit ihres Zusammenseins bewusst. Aber so viele Jahre, prägsame Jahre, hatte sie an seiner Seite verbracht, hatte ihre Zukunft verplant und sich selbst in der ödesten Zeit in falscher Sicherheit gewähnt. Es fiel ihr schwer, davon abzulassen.
 
    
 
   Am Morgen sah die Welt noch genauso düster aus wie am Vortag. Mira machte sich nachlässig zurecht, wen würde das schon interessieren, und spielte kurz mit dem Gedanken, sich krank zu melden. Aber ihr Pflichtgefühl gewann. Sie hatte noch nie einen einzigen Tag gefehlt. Nicht in Berlin, nicht davor. Sie würde sich ihrer Demütigung nicht beugen. Augen zu und durch.
 
   Und wer weiß? Die Kinder waren nicht mehr da, wahrscheinlich würde sie unten nicht einmal mehr gebraucht werden. Aber sie hatte sich gründlich getäuscht.
 
   Harry starrte sie mit großen Augen an, als sie sich wie selbstverständlich an ihren Schreibtisch setzen wollte.
 
   „Ja... was machst du denn hier?“
 
   „Arbeiten.“, antwortete sie so unschuldig wie möglich.
 
   „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Mach dich runter! Du bist meine Augen und meine Ohren da unten.“
 
   „Warum gehst du nicht selbst? Ich hab da unten... nichts zu tun.“
 
   „Den Teufel hast du. Ich hab wirklich wichtigeres zu tun, als mich um Hellmuts Macken zu kümmern. Ab mit dir!“
 
   Die Grenzen der Höflichkeit waren überschritten und mit eingezogenen Schulter schlich sie zum Lift, den Wut verzerrten Blick Harrys immer schön in ihrem Rücken.
 
   In Halle Eins war an diesem Morgen eine Geschäftigkeit, eine Hektik zu spüren, die jedem Workoholic einen freudigen Schauer über den Rücken jagen würde. Die Techniker schraubten und bohrten das winterliche Set zusammen, die Beleuchtung rief ihnen wüste Drohungen zu, sollten sie einmal über ein Kabel stolpern und eine Horde von Assistenten und Praktikanten lief scheinbar kopflos umeinander, traten sich gegenseitig auf die Füße und es herrschte eine allgemeine Angespanntheit, die man förmlich greifen konnte. Nur die Models in der Maske waren ruhig und unbeteiligt. 
 
   Mira setzte sich zu einer bullig aussehenden Frau, die die frisch angelieferten Kleiderstangen bewachte. Jedes der Stücke war eingetütet und mit einem Aufkleber und Nummer versehen. Nicht dass am Ende noch jemand das ein oder andere Stück einsteckte.
 
   Die Frau sah sie misstrauisch an, ganz als wollte sie abschätzen, ob von ihrer Anwesenheit eine Gefahr ausging. Dann wurde sie für harmlos befunden und die Grimmige lächelte ihr beiläufig zu und spielte dann an ihrem Handy herum.
 
   Es war beinahe Mittag, als Hellmut in gewohnter Manier wieder auftauchte. Mira sah ihm nicht ins Gesicht, ja sie duckte sich sogar ein wenig, um nur nicht bemerkt zu werden. 
 
   Ungerührt machte er sich an die Arbeit, brüllte seine Assistenten an und rief den Models Schmeicheleien zu. Eine um die andere zitierte er sie vor seine Linse, ließ sie vor den kunstvollen Backdrops flirten, träumen, verführen. Aber gänzlich zufrieden war er nie. 
 
   Schließlich ließ er entnervt seine Kamera in die Hände seines aalglatten Assistenten fallen und raufte sich die Haare.
 
   „Das sieht Scheiße aus.“, brüllte er niemanden im Speziellen an. „Absoluter Mist! Wintermode vor kitschigem Winterhintergrund, wem fällt denn so was ein? Macht jeder. Sehe ich aus wie jeder?“
 
   Er blickte fragend um sich, aber niemand fühlte sich bemüßigt, ihm zu antworten. Ganz im Gegenteil. Die Welt um ihn herum verhielt sich still, regungslos, um ja nicht aufzufallen, um ja nicht seine Wut auf sich zu ziehen. Trotz dem sich bestimmt sechzig Menschen im Raum befanden, hätte man eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Wenn denn eine gefallen wäre...
 
   Auch Mira hatte unbewusst ihren Kopf eingezogen und das Atmen auf ein Minimum reduziert.
 
   „Sauhaufen!“, schimpfte Hellmut cholerisch weiter. „So kann ich nicht arbeiten.“
 
   Er tigerte in der Halle umher, strich sich über die Haare, hielt sich das Kinn, klopfte sich an die Schläfen. Dann hielt er inne.
 
   „Packt zusammen, Leute! Wir fahren nach Nizza. Wir machen das Shooting am Strand.“
 
   Jemand hüstelte. 
 
   Und schließlich wagte sich Grit hervor. 
 
   Sie raunte ihm zu: „Hellmut? Die Winterkollektion am Strand? Bist du sicher?“
 
   „Klar bin ich sicher. Wir machen das jetzt. Das ist genial, gebt den Leuten ein bisschen Sonne, ein paar hübsche Mädchen am Strand...“
 
   „Aber... aber... sie werden Stoff tragen. Mäntel, Pullover. Bist du dir wirklich sicher?“
 
   „Ja bin ich. Make it happen!“
 
   Grit zuckte die Schultern. Hellmut hatte gesprochen und Hellmut würde bekommen, was er wollte.
 
   „Und noch was...“
 
   Grit drehte sich wieder um. Was konnte er nur jetzt schon wieder wollen? Elefanten? Männer in Frauenkleidern? Frauen, die die Männermode vorführten?
 
   „Ich brauche einen Assistenten.“
 
   Der junge Mann neben ihm wurde blass.
 
   „Ich will die da.“
 
   Und alle im Raum, wirklich ausnahmslos alle, schauten in die Richtung, in die sein Finger zeigte und sahen Mira an. Fragend, wissend, verblüfft. Sie selbst musste wohl den erschrockensten Gesichtsausdruck an den Tag gelegt haben. 
 
   Hellmut kam zu ihr herüber, fasste sie am Ellenbogen und raunte fragend in ihr Ohr: „Du kannst doch fotografieren?“
 
   Völlig sprachlos konnte sie nur nicken, aber das reichte ihm als Zeichen ihrer Bereitschaft.
 
   „Na dann...“, Hellmut klatschte in die Hände, „Packt euren Kram zusammen, wir sehen uns morgen in Nizza. Ich will heute Abend schon im Flieger sitzen, verstanden?“
 
   Ohne weitere Instruktionen, ja ohne ein weiteres Wort ließ er sie alle zurück und stampfte fröhlich pfeifend davon. Sein Assistent folgte ihm nervös und redete dabei pausenlos auf ihn ein. Der arme Kerl.
 
   Grit kam zu ihr herüber, sah ihr prüfend ins Gesicht, entdeckte wohl dort nicht die erwartete Genugtuung und sagte sanft: „Du hast es gehört. Pack deine Sachen. Wir kümmern uns um alles, deinen Flug geben wir dir per Email durch.“
 
   Sie sah so aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, aber ihr Mund klappte wieder zu, ohne dass ein weiteres Wort heraus gekommen war.
 
   Grit nickte, dann drehte sie sich um und eilte davon. Sie würde einen höllischen Tag haben, das wusste Mira und in diesem Augenblick bewunderte sie Grits ungewohnt stoische Ruhe.
 
   Völlig betäubt sammelte sie ihre Sachen zusammen und ging nach Hause. 
 
    
 
   War das eben wirklich passiert? Was ging nur in diesem Mann vor sich? Gestern noch war er vor ihr geflohen. Und heute war sie seine Assistentin und würde ihn nach... Nizza begleiten. Nizza!
 
   Mira war noch nie irgendwo gewesen. Einen Sommer lang hatte sie mit Henrik auf den Kanarischen Inseln verbracht, aber nach einer Woche im engen Hotelzimmer waren sie sich so auf den Sack gegangen, anders konnte man das gar nicht sagen, dass sie den ganzen Urlaub über kaum mehr miteinander gesprochen hatten.
 
   Und jetzt Nizza. Sie stand unentschlossen vor ihrem improvisierten Kleiderschrank und überlegte, was sie mitnehmen sollte. In Nizza war es warm, so viel wusste sie, aber wie warm? Und wie viel Zeit würde sie haben neben der Arbeit? 
 
   Würde Hellmut...? Sicher würde er. Er hatte sie ganz sicher nicht ausgewählt, weil sie solch eine gute Assistentin abgeben würde. Nein, er musste einfach anderes im Sinn haben. Er musste einfach!
 
   Mira besaß nicht viel, was sie bedenkenlos in die französische Metropole mitnehmen konnte. Aber ein kleines Schwarzes, das sie für gelegentliche Besuche bei Familienfeiern trug, wanderte vorsichtshalber in ihren abgewetzten Koffer. Das würde das Ausmaß ihrer Eleganz sein müssen. Was noch? Ein Badeanzug vielleicht. Ein paar bequeme Hosen, ein buntes Kleid, ihre weiße Bluse, die sie zur Not über ein enges Top ziehen konnte, ein paar T-Shirts. Zahnbürste, Deo, Haarbänder. Sie hatte ihren Koffer noch nicht einmal halb gefüllt und schon gingen ihr die Optionen aus. Es würde auch so genügen müssen.
 
   Mira schaltete ihren Laptop an. Sie würde um 16:40 Uhr abfliegen. Alles weitere würde ihr am Flughafen erklärt werden. Keine Unterschrift, aber sie wusste auch so, dass die Email von Grit stammte. Sie hatte noch eine Stunde, dann musste sie gehen.
 
   Ihr Blick fiel auf die halb vertrocknete Palme, die sich auf ihrer Fensterbank nimmermüde der Sonne entgegen streckte. Kurzentschlossen packte sie sie und lief damit die Treppe herunter. Bastian öffnete ihr die Tür, verschlafen, aber vollständig angezogen. Als er sie sah, wurde er wieder wach.
 
   „Was machst du denn hier?“
 
   Sie drückte ihm sein ehemaliges Eigentum in die Hände.
 
   „Ich fliege nach Nizza. Kannst du sie solange nehmen?“
 
   Er nahm den Topf.
 
   „Nizza? Was ist denn in Nizza?“
 
   „Ein Fotoshooting.“
 
   „Und du darfst mit? Na das nenn ich mal glücklich.“
 
   Sie grinste. Sie musste ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden, WARUM ausgerechnet sie nach Nizza gehen durfte.
 
   „Sie heißt übrigens Luzie.“
 
   „Hä?“
 
   „Die Pflanze. Ich habe sie Luzie genannt.“
 
   Er kratzte sich am Kopf, unsicher, was er darauf antworten sollte.
 
   „Wann kommst du zurück?“
 
   Sie zuckte die Schultern. Sie hatte keine Ahnung und das war ein wunderbares Gefühl.
 
    
 
   Am Flughafen war sie eine der letzten. Die Wartehalle schien nur so zu wimmeln von bekannten und halb bekannten Gesichtern. Hellmut war nicht schwer zu finden, schien er doch immer im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Als er ihrer gewahr wurde, da lächelte er wissend, schlenderte zu ihr herüber und nahm sie an der Hand. Jetzt wusste auch der letzte, was hier lief. Außer Mira selbst natürlich.
 
   Hellmut flüsterte ihr ein Hallo zu, er küsste sie leicht auf beide Wangen und zog sie dann mit sich fort. Ihre Hand behielt er in seiner und wissende neidische Blicke folgten ihnen den ganzen Weg in die Maschine. Wenn man es nicht besser wusste, dann könnte man glauben, er hielte seine Freundin an der Hand. Aber Mira wusste es natürlich besser. Im Gegensatz zu dem, was alle glaubten, wusste sie, dass er sie nicht geküsst hatte, dass er sie nicht angerührt, ja ihre Avancen sogar geschmäht hatte. Und trotzdem verhielt er sich jetzt so, als wäre das alles nicht passiert.
 
   Hellmut führte sie in die erste Klasse zu unverschämt bequem aussehenden Sitzen und nahm dankbar der Stewardess den Willkommenssekt ab. Niemand prüfte, ob ihr Ticket ihr den Sitz tatsächlich rechtfertigte. Das tat es nicht, aber irgendwie hatte Hellmut es geschafft, dass es sich für alle so anfühlte.
 
   Er schnallte sich an.
 
   „Warst du schon einmal in Nizza?“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Es wird dir gefallen.“
 
   Er drückte ihr noch ein paar Magazine in die Hand, die sie ebenso gut aus ihrer eigenen Sitztasche hätte ziehen können, versteckte sich dann hinter einer Schlafmaske und redete den Rest des Fluges kein Wort mehr. Nur seine Hand, die hielt die ihre und nichts konnte sie trennen. Wie merkwürdig!
 
    
 
   „Das ist für dich. Behalte den Rest und sieh zu, dass es uns an nichts fehlt, ok?“
 
   Der Roomboy sprach offensichtlich kein Deutsch, aber verstand auch so, was von ihm verlangt wurde. Er sah noch einmal unmerklich zu ihr herüber, neugierig, aber lächelte nur verbindlich und verabschiedete sich mit einer kleinen Verbeugung. Diese Szene hatte er wahrscheinlich schon hundertmal gesehen. Dann waren sie allein.
 
   Es war alles so schnell gegangen. Seinen Arm fest um sie gelegt, hatte er Mira geschickt in sein Zimmer bugsiert, ganz so als ob es gar keine Frage gewesen wäre, dass sie bei ihm wohnte. Sie wusste, dass auch für sie ein Zimmer reserviert worden war. Es würde nun leer stehen.
 
   Mit großen Augen sah sie sich um. Nein, das war ein Zimmer, wie sie es allein nie hätte bekommen können. Es war äußerst elegant mit hellen Kolonialmöbeln und zurückhaltend geblümten Textilien eingerichtet. Es gab zwei Bäder, eines größer als das andere und im Schlafzimmer entdeckte sie, dass es hinter einer angelehnten Tür noch eines gab, das mindestens genauso groß war, wie ihre ganze Wohnung in Berlin. Sie hatte ihren Rundgang allein angetreten. Natürlich! Hellmut kannte das, er schlief sicher nie weniger luxuriös als hier. Aber für Mira...
 
   Sie ließ sich lachend auf das Bett fallen und es wippte äußerst angenehm unter ihrem Hintern. Meine Güte, war das ein Bett! Sie errötete bei dem Gedanken, was dieses Bett schon alles miterlebt hatte. Was es in nächster Zukunft erleben würde.
 
   Hellmut hatte den gestrigen Abend mit keiner Silbe erwähnt. Den heutigen aber auch nicht. Auf leisen Sohlen schlich sie zurück ins Wohnzimmer und sah ihm dabei zu, wie er entspannt auf dem Sofa saß, ohne Schuhe, und genüsslich an einem Joint zog. Musste wohl eine Angewohnheit sein.
 
   „Und?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue. „Gefällts dir?“
 
   Sie nickte. Dann kam sie mit laszivem Hüftschwung auf ihn zu und setzte sich an seine Seite. Er hielt ihr den Joint hin, aber sie lehnte ab. Heute nicht.
 
   Von der Seite betrachtete sie sein faltiges Gesicht, sein erfahrenes Gesicht und als er sie das nächste Mal ansah, da küsste sie ihn auf den Mund. Zart, aber voller Versprechen. 
 
   Er ließ es sich gefallen. Seine rauen Lippen waren geöffnet, seine Zunge berührte leicht die ihre. Er schmeckte etwas bitter nach dem Kraut, das er rauchte, aber es machte ihr nichts aus. Sie hatte es so gewollt. Wenn er aus welchen Gründen auch immer unsicher gewesen war, dann hatte sie ihm nun gezeigt, dass sie verstand, was er wollte. Dass sie bereit war, sich ihm hinzugeben. Dass sie wusste, warum er sie mitgenommen hatte.
 
   Als sein Mund sich von ihrem zurück zog, da lächelte sie. Das war doch nicht so schwer gewesen, oder? Hellmut zog wieder an seiner Zigarette. Es war, als wäre nichts gewesen.
 
   „Möchtest du baden? Ich habe gehört, es gibt einen Whirlpool.“
 
   Sie hatte ihn schon gesehen. Vielleicht roch sie nach der Reise. Das war nicht unmöglich. Vielleicht wollte er sich gleich zu ihr gesellen. 
 
   Etwas verunsichert stand sie auf und ging ins Bad. Sie drehte das Wasser auf und es sprudelte dampfend in die riesige Wanne. Mira schüttete von all den kleinen Fläschchen am Rande etwas ins Wasser, zog sich dann aus und stieg hinein. Sie wartete. Sie planschte etwas herum. Und wartete. Aber Hellmut kam nicht.
 
   Als sie schließlich völlig verschrumpelt aus dem Wasser stieg, sah sie auch warum. Hellmut lag im Bett und schlief. Wie sollte sie nur aus diesem Mann schlau werden? Vielleicht war es das Alter... Sagte man nicht den Älteren nach, dass sie immer und überall einschlafen konnten? Und sie hatten zugegebenermaßen einen anstrengenden Tag gehabt. Aufgeschoben war ja nicht aufgehoben, oder?
 
   Mira zuckte mit den Schultern. Es war, was es war und sie konnte es nicht ändern. Nackt wie sie war kroch sie neben ihm unter ihre eigene Decke, kuschelte sich an seine Seite und beobachtete ihn. Er schlief wie ein Manager, gerade auf dem Rücken, mit den Händen an seiner Seite, so dass es schwer für sie war, sich an ihn anzuschmiegen. Aber irgendwie schaffte sie es trotzdem. Ihre nackten Brüste legte sie vorteilhaft auf seinen Arm. Wer weiß, dachte sie schläfrig, vielleicht würde er irgendwann aufwachen und endlich Verlangen verspüren. Sie wollte, dass er wusste, dass sie dann bereit sein würde.
 
    
 
   Als sie aufwachte war es bereits heller Morgen. Vielleicht auch schon Mittag, immerhin lag Hellmut nicht mehr bei ihr. Sie blinzelte aus ihren halb geöffneten Lidern und ein kühler Lufthauch wehte über ihre nackte Brust. Der Verschwundene war gar nicht verschwunden. Er saß auf dem Fenstersims, rauchte eine Zigarette, eine richtige dieses Mal, und beobachtete sie.
 
   „Morgen.“, brummte sie verschlafen, setzte sich auf und streckte sich. 
 
   Hellmut sah genau hin.
 
   „Darf ich dich mal was fragen? Bist du... schwul?“
 
   Die Furchen in seinem Gesicht vertieften sich. Er grinste. Dann schnipste er seine Zigarette auf die darunter gelegene Promenade des Angelais, schwang sich von seinem Sitz und kam zu ihr herüber.
 
   Statt einer Antwort beugte er sich zu ihr und küsste sie. Er schmeckte nach Rauch und Zahncreme. Seine Hand hielt ihre Brust, nicht eben fest, eher als ob er ihr Gewicht prüfen wollte.
 
   „Fühlt es sich an, als wäre ich schwul?“
 
   „Nein.“
 
   Er küsste sie noch einmal, tiefer, gründlicher und als er bemerkte, dass sich ihre Brustwarze in seiner Hand herausfordernd aufgerichtet hatte, da kniff er leicht hinein.
 
   Viel zu früh wie sie fand ließ er aber von ihr ab und stand auf.
 
   „Zeit zum Aufstehen. Wir müssen bald los.“
 
   Wirklich? Wirklich?
 
   Es hatte sich gut angefühlt, was er getan hatte. Gezielt, selbstbewusst. Mira fand es überaus bedauernswert, dass es so schnell, so abrupt ein Ende finden musste. Aber es war ein Vorgeschmack. Ein sehr guter sogar. Sie sah ihm nach, wie er im Wohnzimmer verschwand und telefonierte. Es hörte sich ganz so an, als bestellte er Frühstück. 
 
   Vielleicht war es so bei erfahrenen Männern. Sie waren nicht mehr im Rausch ihrer Hormone gefangen, mussten nicht immer alles gleich und sofort haben. Und manchmal war die Vorfreude, oder der Hunger, eben wichtiger als seine Bedürfnisse zur sofortigen Befriedigung. Ja, so musste es sein. Als er sie angefasst hatte, da hatte sie doch sein Verlangen gespürt. Fast unbemerkbar, aber es war da.
 
   In ihrem Vorhaben gefestigt und weit weniger verunsichert erhob auch Mira sich aus ihrer Schlafstätte. Es war kühl im Zimmer, Winter war eben Winter, egal ob in Berlin oder an der Cote d`Azur. Schnell verrichtete sie ihre Erledigungen im Bad und als sie frisch gewaschen und angezogen herauskam, da stieg ihr schon der heimelige Duft von frischem Brot in die Nase.
 
   Während sie aßen, erzählte Hellmut amüsante Anekdoten über Leute, von denen sie noch nie gehört hatte und ging mit ihr den Plan für das Shooting durch. Er war ein angenehmer Gesprächspartner und ihr gefiel es, dass er sie ernst zu nehmen schien.
 
   „Für heute gehen wir ans Meer, was meinst du?“
 
   „Hm...“
 
   „Aber nur Sonne und Meer... es fühlt sich... ähm... langweilig an.“
 
   Sie sah die Bilder durch von den Kleidungsstücken, die sie ablichten würden. Beinahe nichts davon war wirklich strandtauglich.
 
   „Hellmut?“
 
   „Ja, Kleine?“
 
   „Das sind Abendkleider, Businessoutfits. Die kannst du nicht am Strand fotografieren.“
 
   „Habe ich auch nicht vor. Die Mäntel und Jacken gehen an den Strand. Über einem Bikini... War so was wie eine Vision. Ich muss dir dankbar sein dafür.“
 
   Sie versuchte ihm nicht ins Gesicht zu blicken. Sie schämte sich jetzt für ihren plumpen Annäherungsversuch, nackt im Fellmantel. Wenigstens hatte sie ihn damit in irgend einer Hinsicht inspiriert. Wenn auch nicht der erhofften.
 
   „Und das andere Zeug?“, versuchte sie seine Gedanken abzulenken.
 
   „Wir haben ein Permit für den Park... ich denk mir schon was aus.“
 
   „Wie wäre es...“
 
   Er wartete gespannt.
 
   „Ja?“
 
   Etwas selbstsicherer fügte sie an: „...wenn du sie auf der Promenade fotografierst. Nicht so gestellt, sondern mitten im Leben. Du weißt schon, vier Freundinnen bei einem Tag in Nizza. Beim Shoppen, im Cafe, wie sie ihre hübschen Sachen die Promenade entlangführen. Etwas Lebendiges eben.“
 
   Er überlegte. Und nickte. Vielleicht weil er ihr einen Gefallen tun wollte, vielleicht auch nicht.
 
   „Es wird eine Qual, die ganzen Einverständniserklärungen dafür einzuholen. Jeder, der gerade an uns vorbeigeht müsste eine unterschreiben. Vielleicht könnte Jaques das übernehmen...“
 
   „Das brauchst du gar nicht, die Gesichter... wir könnten sie in der Retusche verwischen. Sie vielleicht ganz aus dem Fokus nehmen.“
 
   „Hm... ich überlegs mir.“
 
   „Hellmut?“
 
   „Ja, Kleine?“
 
   „Du hast Jaques nicht gefeuert, oder?“
 
   Er lachte.
 
   „Nein. Nur seinem Selbstbewusstsein einen kleinen Dämpfer verpasst. Es wird ihm gut tun, glaube mir.“
 
   Sie kaute ein wenig, dann nickte sie zustimmend.
 
   „Ok. Dann ist ja gut.“
 
    
 
   Der Strand und das Wetter waren nicht ganz das, was sich Mira vorgestellt hatte. Sicher, es herrschte strahlender Sonnenschein und das Meer war so tiefblau, wie es sein Name schon vermuten ließ. Aber statt sommerlicher Temperaturen wehte ein kühler Wind und einzig die Touristen waren kurzärmelig gekleidet, während die Einheimischen sich in dicke Strickjacken und Mäntel gehüllt hatten. Der goldene Strand, der Mira vorgeschwebt hatte, stellte sich als dunkelgrauer Steinstreifen heraus. Aber genau das gefiel Hellmut. Er meinte, dass die unterschiedlich glänzenden Graustufen der Kiesel hervorragend zu Wintermode passen würden. Na dann.
 
   Jeder Andere war entzückt über das Setting und nur das zählte.
 
   Mira hatte nicht wirklich viel zu tun, ihr war nicht direkt eine Aufgabe übertragen worden, und so saß sie entspannt in einem Liegestuhl, den ihr ein Techniker auf Hellmuts Geheiß angeschleppt hatte, den Laptop auf dem Schoß und sah sich die Früchte der Arbeit der Anderen an. Es war spannend und entspannend zugleich.
 
   Als das Licht schließlich schlechter wurde, rief Hellmut den Feierabend herbei, die Techniker packten und die Models gingen zurück ins Hotel.
 
   Nur Hellmut selbst hatte wohl wenig Bedürfnis nach Ruhe... und mehr. Statt dessen schlenderte er, seinen Arm um ihre Schultern, durch die geheimen Gassen der Stadt, zeigte ihr Häuser, die ihm gefielen und führte sie im Schnelldurchlauf durch ein kleines Museum, das Chagalls Werke zeigte. Er wusste viel über Architektur und Kunst. Und über gutes Essen. Hier und da hielt er an einem kleinen Cafe und wusste immer genau, was er dort bestellen würde. Den besten Espresso hier, kleine und äußerst köstliche Petit Fours dort, eine winzige Portion gegrillter Scampis zu einem unverschämten Preis irgendwo anders.
 
   „Und heute Abend führe ich dich groß aus, ok?“
 
   Sie wusste nicht, ob sie noch irgend etwas herunter bekommen würde, wollte es ihm aber nicht so direkt sagen.
 
   „Ich habe nichts zum Anziehen.“, antwortete sie statt dessen.
 
   Und das war nicht mal gelogen. Eigentlich hätte sie auf ihr kleines Schwarzes zurück gegriffen, aber nachdem sie die Frauen hier gesehen hatte, war sie plötzlich nicht mehr so sicher, dass das Kleid, das sie schon bei einer Beerdigung und unzähligen Jahrestagen ihrer Verwandtschaft getragen hatte, auch wirklich hierher passte.
 
   „Das können wir doch ändern.“, meinte er achselzuckend und zog sie ins nächste Geschäft.
 
   Und es war auch wirklich egal durch welche Tür man schritt, allesamt waren die Läden minimalistisch, teuer und elegant. Und irgendwie... beige, wie Mira fand.
 
   Und tatsächlich, wo auch immer sie hinschaute, alles war zurückhaltend, schwarz oder in zarten Pastelltönen gehalten. Nicht gerade das, was sie sich ausgesucht hätte.
 
   Mira mochte bunte Kleidung, hatte sie schon immer gemocht. Lange Wallekleider, schwingende Röcke, lockere geblümte Tuniken, alles was irgendwie nach 60er und 70er Jahre aussah. Diese Dinge stimmten sie fröhlich und sie passten zu ihr, zu ihrem unordentlichen Haar.
 
   In Bleistiftkleidern und glänzenden Hosen würde sie einfach nur... dämlich aussehen. Aber Hellmut ließ sich trotz all ihrer Proteste nicht von seinem Vorhaben abbringen. Die Verkäuferin musterte ihre Kundschaft abschätzend. Sah den Mann, der so gerne jung sein wollte und die junge Frau, die sich in seinem Erfolg und an seinen... Gaben erfreute. Zumindest glaubte Mira das und es war ihr unangenehm, so angesehen zu werden. Aber Hellmut kannte keine Gnade, schnipste mit seinen Fingern vor dem Gesicht der Verkäuferin und verlangte nur das Beste für sein Mädchen. 
 
   Er sagte tatsächlich: „Only the best for my girl!“ 
 
   Mira hätte im Boden versinken können.
 
   Die Verkäuferin hatte die Lage erkannt und schleppte nun Kleiderbügel um Kleiderbügel an, eines teurer als das andere. Hellmut gefiel alles, Mira nichts.
 
   „Frag sie, ob sie nicht etwas... farbigeres hat. Etwas, was nicht so eng ist, nicht glitzert und glänzt, keine goldenen Nieten hat und wo man kein Logo sieht.“
 
   Die Verkäuferin hatte verstanden, sie war wohl die Deutschen gewohnt, und ihr fein ummalter Mund wurde zu einem dünnen Strich.
 
   „Wir aben... Sachen... von letzte Saison. Sind in Lager. Isch ole.“, säuselte sie im süßesten Akzent und kam Minuten später mit beiden Armen voller Stoff zurück.
 
   „Ist nischt... aktuell, aber vielleischt gefallen?“
 
   Mira kramte den Haufen durch. Das war schon besser. Bunt war auch davon nichts, aber wenigstens ein paar kräftige Farben waren darunter. Sie zerrte ein dunkelrotes Maxikleid aus dem Stapel hervor und hielt es fragend vor Hellmut.
 
   „Das?“
 
   „Nimm das, nimm sie alle. Mir ist es gleich.“
 
   Die Verkäuferin zeigte ihr eine Kabine und Hellmuts Augen wurden groß, als sie wieder herauskam. Das Kleid hatte oben recht wenig Stoff, gerade genug, dass er ihre Brüste bedeckte und sich einmal um ihren Nacken schlingen konnte. Der Ausschnitt ging ihr bis zur Taille, wo er abrupt über einem schmalen eingenähten Gürtel endete. Was das Kleid oben herum vermissen ließ, dass kompensierte es dafür unten. Wie eine riesige Glocke schwangen sich Meter um Meter, Falte um Falte um ihre Beine und nicht einmal ihr großer Zeh schaute darunter hervor. Es würde schwierig sein, darin eine Treppe heraufzusteigen und die Schnalle des Gürtels hatte unglücklicher Weise die prominente Form zweier ineinander verschlungener Cs. Aber es war hübsch genug, es passte, wenn es auch eigentlich für etwas mehr Oberweite gemacht war und Mira hatte eigentlich auch keine Lust mehr, noch mehr zu probieren.
 
   „Packen sie es ihr ein und werfen sie noch ein paar Accessoires dazu.“, entschied Hellmut und die Sache war beschlossen. 
 
   In der Zeit, in der Mira sich umkleidete, packte ihr die Verkäuferin mehrere Tüten mit Zeug voll. Immerhin hatte Hellmut nicht gesagt, WAS sie noch „dazuwerfen“ sollte und so besserte sich die elegante Französin wohl ihre Provision auf. War es ihr gegönnt. Mira sollte es egal sein, es war nicht ihr Geld und was sie nicht brauchte, konnte immer noch jemand aus dem Hotel zurück bringen.
 
   Und allein für Hellmuts stolzen Blick, als er sie an seinem Arm in das elegante Restaurant führte, hatte es sich gelohnt. Ganz entgegen ihrer Gewohnheit trug sie ihr Haar offen und sauber gebürstet. Sie hätte sich eigentlich gerne eine Hochsteckfrisur gefertigt, hatte aber nicht gewusst, wie sie es anstellen sollte. Und dann einfach aufgegeben. 
 
   Die Bedienung überschlug sich geradezu, ihnen den besten Platz im Hause zu verschaffen, aber Hellmut verlangte ausdrücklich einen geschützten Platz, wo er neben ihr sitzen konnte und jedes Mal, wenn sie ihre Arme bewegte, einen Blick auf die Seite ihrer Brust erhaschen konnte. 
 
   Mira war es nur recht, dass er schaute. Sie wollte angeschaut werden und in ihren Augen lag das Versprechen auf mehr. Im Fahrstuhl des Hotels dann legte er wieder seinen Arm um sie und seine Hand glitt beinahe unbemerkt von der Seite unter den Stoff und strich langsam und eindringlich über ihre harte Spitze. Mira sah, dass der Liftboy aus den Augenwinkeln die Bewegung in ihrem Kleid sehen konnte, aber professionell wie er war, ließ er sich nichts anmerken.
 
   Mit hochrotem Gesicht wurde Mira aus dem Fahrstuhl gezogen und sah noch den bewundernden Blick, den der Liftboy dem weißhaarigen Mann zuwarf. Aber erst als sich die Tür mit dem starrenden Gesicht dahinter geschlossen hatte, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn, schnell und leidenschaftlich, presste ihren Körper an seinen und keuchte laut auf. Es war schwer gewesen, keinen Laut zu geben, als er sie im Lift derart entschieden bearbeitet hatte. Jetzt wollte sie mehr. Sie wollte ihn spüren, ihm Freude bereiten, seine Hände überall auf ihr haben und endlich das tun, wozu sie hergekommen war. Sie ermutigte ihn, auch seine andere Hand an ihre Brust zu legen. Als er ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, da stöhnte sie auf. Augenblicklich nahm er seine Hände von ihr. Hellmut sah ihr in die Augen, sah auf ihre geröteten Wangen, lauschte ihrem schweren Atem. Dann küsste er sie noch einmal, leicht und züchtig und schloss die Tür auf.
 
   „Ich muss noch arbeiten.“
 
   Völlig verdattert stand sie in der Tür. Hatte er wirklich gesagt, was sie gerade gehört hatte? Es sah ganz danach aus. Hellmut ließ sich aufs Sofa sinken, stellte seinen Laptop auf die Knie und begann die Bilder durchzusehen, die er am Tage geschossen hatte. Als wäre nichts gewesen. Als hätten seine Hände sie nicht berührt. Als hätte er es sich ganz plötzlich anders überlegt.
 
   Er streifte sie mit einem leichten Seitenblick und lächelte abwesend.
 
   „Leg dich ruhig schon hin, ich komme nach.“
 
   Mit gesenktem Kopf ging sie. Zog sich aus und legte sich einladend ins Bett. Aber auch eine Stunde später war von Hellmut nichts zu sehen. Was zum Teufel...?
 
   Sie zog sich eine einfache weiße Unterhose an und ihre durchsichtige weiße Bluse. Sie würde ihm nicht nackt gegenüber treten. Aber sie wollte endlich wissen, was das für ein Spiel war, das er da mit ihr trieb. Warum er derart zutraulich war, wenn sie miteinander unterwegs waren. Und dann kalt und abweisend, sobald er mit ihr allein war. Hellmut saß nach wie vor auf dem Sofa.
 
   Er lächelte wieder als er sie sah, machte aber keine Anstalten, etwas zu sagen.
 
   „Hellmut?“
 
   „Ja, Kleine?“
 
   „Findest du mich nicht... attraktiv?“
 
   Er schaute sie unschlüssig an. Das Thema war ihm wohl unangenehm.
 
   „Doch.“
 
   Entschieden nahm sie seinen Computer von seinen Knien und setzte sich statt dessen darauf. Ihre Beine waren gespreizt, aber der Stoff ihrer Unterhose bot ihr einen gewissen Schutz, falls er es sich doch anders überlegen sollte. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.
 
   „Dann küss mich!“
 
   Und genau das tat er. Er küsste sie mit seinen rauen Lippen und sie konnte die feinen Fältchen um seinen Mund an ihrer Haut spüren. Sie ließ von ihm ab und lächelte. Ihre Hände knöpften unterdessen ihre Bluse auf und stolz, aber auch ein wenig unsicher präsentierte sie ihm ihre kleinen Brüste mit den dunklen Spitzen. Er nahm die Einladung an.
 
   Ganz zart umfuhr er ihre Brüste mit seinen Fingern, sah gespannt dabei zu, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten und voller Vorfreude über die baldige Berührung anschwollen. Offensichtlich wusste er, was das zu bedeuten hatte. Seine Hände nahmen sie am Rücken und drückten ihn zurück, sein Kopf senkte sich bis kurz über ihre Haut und tief atmete er ihren Duft ein, der sich im Laufe des Tages zwischen und unter ihren Brüsten gesammelt hatte. Er streckte seine Zungenspitze hervor und tippte damit ganz leicht gegen die Knospe vor ihr. Kostete davon, fühlte ihre Härte und ihre Nachgiebigkeit und zog sie schließlich ganz in seinen Mund hinein. Sie konnte fühlen, wie seine Zähne gegen ihre weiche Haut stießen, als er seinen Mund gegen sie presste. 
 
   Mira hatte diesen Moment so lange herbeigesehnt, hatte sich innerlich darauf vorbereitet, dass er sie endlich berührte, dass ihr ein lautes und verlangendes Stöhnen entglitt. Sie zog seinen Kopf näher an sich heran, wollte dass er ihr nicht entkommen konnte. Und als er nachgab, sie saugte so stark er nur konnte, da fühlte sie wie ihre Unterhose von Feuchtigkeit getränkt wurde. Sie rieb ihren Unterleib an ihm, wippte und ritt, alles um ihn zu fühlen, um ihm zu sagen, dass er jetzt nicht loslassen durfte. Er beugte sie noch weiter nach hinten, sein Mund löste sich, nur um sogleich ihre andere Spitze zu saugen. Die Zunge in seinem Mund stieß gegen ihre Härte, drückte sie in die Brust hinein, nur um sie gleich wieder herauszusaugen. Er wusste was er tat. Mira zitterte am ganzen Körper, was sein Mund tat, war ihr neu, aber nicht unwillkommen. Er leckte sie, saugte sie und zog sie mit festen Lippen in die Länge, nur um sie danach wieder mit seiner Zunge zu kitzeln.
 
   Sie wollte ihn, sie brauchte ihn. Jetzt sofort. Sonst würde sie weinen. Ihre Hand griff nach seiner Hose und abrupt ließ er sie fahren.
 
   „Tut mir leid.“
 
   Was tat ihm leid? War er etwa schon gekommen? Argwöhnisch beäugte sie seine Lenden. Er war weich und ein großer feuchter Fleck prangte unübersehbar dort, wo sie seinen Penis vermutete. Es war also möglich. Das überraschte sie, er hatte gar nicht die Anzeichen von übermäßiger Erregung gezeigt. Oder vielleicht hatte sie sie einfach nicht zu deuten gewusst.
 
   „Ist schon gut. Passiert jedem mal.“
 
   Sie strich ihm wieder über die Hose. Ob er nochmal...?
 
   Aber Hellmut griff nach ihrer Hand und lachte leise in sich hinein.
 
   „Da kannst du dich bemühen, wie du willst... Da regt sich nichts.“
 
   „Nichts?“
 
   „Nein. Schon lange nicht mehr.“
 
   Oh. Endlich verstand sie. Und wurde rot. Oh.
 
   Es war ihre eigene Flüssigkeit auf seiner Hose. Es war ihr unangenehm, dass sie ihn so bedrängt hatte.
 
   „Es ist ok. Ich habe mich... damit abgefunden.“, fügte er hinzu, als er ihre peinlich geröteten Wangen bemerkte. „Die Folgen eines... erfüllten Lebens, nehme ich an. Zu viele Parties, zu viele Drinks, zu viele Drogen.“
 
   „Es liegt... nicht an mir?“, stellte sie noch einmal sicher.
 
   „Nein. Du könntest die schönste Frau der Welt sein... es würde nichts ändern. Vor zehn Jahren... vielleicht. Aber nicht heute!“
 
   Oh.
 
   „Was ist mit den kleinen blauen Pillen?“, schlug sie vor.
 
   Aber er schüttelte nur den Kopf.
 
   „Been there, done that. Nicht gut für meinen Körper und auch nicht... ganz das, was ich mir wünsche.“
 
   Sie verstand nicht.
 
   „Weißt du, wie diese Dinger funktionieren?“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Sie machen dir einen Ständer, stundenlang. Du kannst kommen wie du willst, er steht und steht. Ich bin... nicht mehr in dem Alter, in dem ich Höchstleistungssport betreiben will.“, erklärte er. „Wenn ich könnte, ich würde ein paar Minuten netten Sex haben wollen. Und dann schlafen gehen. Nicht zehnmal, nicht für drei Stunden. Und weißt du, wie schwierig es ist, mit einem Ständer zu schlafen? Aufs Klo zu gehen? Was, wenn ich nochmal Hunger kriege? Nochmal ausgehen will, ganz kurzfristig? Nein danke. Dann lieber gar nicht.“
 
   „Es liegt also wirklich nicht an mir?“, stellte sie wieder sicher.
 
   Er lachte wieder.
 
   „Nein, du bist sehr... aufregend.“
 
   Er hielt wieder ihre Brust in der Hand.
 
   „Sehr sehr... aufregend.“
 
   „Das heißt... du spürst etwas?“
 
   „Ich bin nicht tot, oder? Natürlich verspüre ich... Verlangen... Lust... Erregung. Ich... stille sie nur anders. So zum Beispiel...“
 
   Er beugte sich vor und ließ seine Zunge einmal über ihre gesamte Brust streichen. Dann sah er sie an und sie nutzte die Gelegenheit, ihn auch seines Hemdes zu entledigen. 
 
   Die Brust war breit, männlich, aber die grauen Haare darauf und die schlaffe Haut an seinen Achseln verrieten sein Alter. Es machte ihr nichts aus. Leicht ließ sie ihre Hand über ihn fahren und seine Hand tat das Gleiche.
 
   „Weißt du? Ich habe ein Faible für Brüste. Schon immer. Kleine, große, operierte, hängende, unsymetrische... Ich liebe sie alle.“, erklärte er leise.
 
   „Es gefällt mir, wenn du mich anfasst.“, sagte sie schlicht.
 
   „Gut. Das soll es auch. Nur wenn du mehr willst... zur Not habe ich einen Vibrator im Gepäck.“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Nein danke, nicht nötig.“
 
   Sie hatte es noch nie genossen, ein Stück Plastik in sich zu schieben. Aber das wollte sie ihm so direkt nicht sagen. Er sollte sie nicht für prüde halten.
 
   „Es macht dir also nichts aus... dass ich nur deine Brüste lieben kann?“
 
   „Nein.“
 
   Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Genüsslich legte er seinen Kopf an ihren Busen, schloss die Augen und fühlte die Fülle und die harte Spitze an seiner Wange. Er brauchte sich nun nicht mehr zurückzuhalten. Er leckte und lutschte, er saugte und küsste und ihre Scham schwoll an und pochte, wie sie es immer tat, wenn sie erregt war und die Erfüllung auf sich warten ließ. Sie schwebte eine gefühlte Ewigkeit kurz vor dem Höhepunkt, der aber einfach nicht kommen wollte. Sie brauchte einen letzten Schub, eine Kleinigkeit mehr, die an ihren Brüsten nicht zu finden war. Als sie es gar nicht mehr aushielt, da steckte sie kurzerhand ihre eigene Hand in den Slip, glitt durch das nasse Haar und fand ihre Klitoris. Ein kurzer Druck genügte und sie heulte befreit auf, als ihre Eingeweide sich zusammenzogen und die Anspannung von ihr abfiel.
 
   Hellmut, dem ihr Erguss nicht unbemerkt geblieben war, lehnte sich zurück, betrachtete ihr erhitztes Gesicht und streichelte langsam ihre Brüste, deren Spitzen nunmehr weich und nachgiebig unter seinen Händen lagen.
 
   „Du bist sehr hübsch, wenn du kommst.“
 
   Sie lehnte sich gegen seinen halb bekleideten Körper, legte ihren Kopf auf seine Schulter und atmete durch.
 
   „Warum hast du mich eigentlich mitgenommen? Wenn wir doch nicht... du weißt schon.“
 
   „Weil du jung und hübsch bist, weil ich dich gerne anschaue, weil ich von deinen Brüsten geträumt habe... Brauche ich einen Grund?“
 
   Er schwieg einen Moment, dann sprach er weiter und sein Tonfall war nachdenklich.
 
   „Du weißt, dass ich einen gewissen... Ruf genieße?“
 
   Sie nickte.
 
   „Nun... dieser Ruf ist mir sehr wichtig. Mein Image ist mir wichtig. Wie mich die Leute anschauen, wenn ich ein junges hübsches Ding in den Armen halte, ist mir wichtig. Hast du nicht die neidischen Blicke gesehen? Vom Liftboy, vom Pagen, von dem alten Kerl an der Rezeption? Sie alle beneiden mich. Sie denken, dass wir, entschuldige meine Sprache, rammeln wie die Kaninchen, sobald wir allein im Zimmer sind. Jeder von ihnen möchte gerne ich sein. Wenn du erstmal in meinem Alter bist, Kleines, dann wirst du merken, dass diese „Mir ist egal,was ihr denkt“-Attitüde verdammt viel Arbeit bedeutet.“
 
   Er hielt wieder einen Moment inne, dann fuhr er fort.
 
   „Um ehrlich zu sein. Ich hatte nicht wirklich geglaubt, dass wir... du weißt schon. Ich habe gerne ein hübsches Gesicht um mich und du bist nicht die erste junge Dame, die ich nach Nizza, nach London, nach Rom entführe. Ich zeige ihnen ein kleines Stück vom schönen Leben, ich führe sie aus, ich kaufe ihnen Dinge. Und meistens sind sie erleichtert, dass ich nicht... mehr will. Sie genießen, was ich ihnen gebe und sind meistens nicht allzu traurig darüber, dass ich immer arbeite, dass ich innerhalb von Minuten einschlafe, dass ich ihnen nicht zu nahe trete.“
 
   „Das war also nur... Ablenkung?“
 
   „Ja. Die wenigstens merken, dass ich nicht einfach alt und müde bin.“
 
   „Darf ich dich noch etwas fragen?“
 
   „Immer zu. Es tut gut, dir nicht den asexuellen Opa vorspielen zu müssen.“
 
   Sie lächelte und küsste ihn leicht auf den Hals.
 
   „Du bist nicht alt genug für einen Opa.“
 
   „Ich bin sechzig.“
 
   Oh. Sie hatte ihn für fünfzig gehalten, trotz seines weißen Haares. Er war so... kraftvoll, lebendig.
 
   „Stimmt es, dass du... mit Grit...?“
 
   „Das ist Jahre her.“
 
   „Weiß sie davon?“
 
   „Ja, sie weiß es. Es war ihr egal. Wir sind gute Freunde geworden. Sehr gute sogar. Was glaubst du, warum ich immer wieder Aufträge für eure Agentur mache.“
 
   „Wegen Grit?“
 
   Es fiel ihr schwer zu sehen, was er an Grit fand. Sie wirkte so streng, so zugeknöpft.
 
   „Wegen Grit. Weißt du, dass sie das herrlichste Paar Brüste hat, das man sich vorstellen kann?“
 
   Das wollte sie lieber nicht wissen.
 
   „Als ich sie kennen gelernt habe, da waren sie riesig. Eine etwas kleiner als die andere, aber man hätte Ziegelsteine unter ihren Busen legen können und sie wären nicht zu Boden gefallen. Ich träume noch heute von ihr. Sie hat natürlich in der Zwischenzeit Kinder bekommen...“
 
   „Sie hat Kinder?“
 
   Mira war ehrlich überrascht. Grit hatte nun wirklich absolut nichts Mütterliches an sich.
 
   „Drei Stück. Und mit jedem fielen ihre Brüste ein wenig tiefer. Aber wenn du mich fragst... es ist fast eine Verbesserung.“
 
   „Können wir nicht mehr über Grits Hängebrüste sprechen? Sie ist meine Vorgesetzte. Irgendwie jedenfalls.“
 
   Hellmut amüsierte sich prächtig über diese Peinlichkeit.
 
   „Du willst wirklich nicht wissen, wie tief sie hängen? Und dass ich sie mir um den Hals binden könnte, wenn ich wollte?“
 
   „Ihh!!!“
 
   „Du weißt gar nicht, was für ein herrlicher Anblick das ist. Wenn ich könnte, ich würde sie auf der Stelle heiraten, nur damit ich ihre Hängebrüste jeden Tag anschauen kann.“
 
   Hellmut gab Ruhe. Endlich.
 
   Seine Hand folgte der Linie ihrer Wirbelsäule.
 
   „Bleib noch ein wenig.“
 
   „Ich bin doch da.“
 
   „Ich meine, wenn das Shooting zu Ende ist. Wenn die Anderen am Freitag Abend nach Hause fliegen. Bleib! Es ist Karneval in der Stadt. Das sollte man gesehen haben. Ich könnte mit dir nach Monte Carlo fahren, es ist sehr nahe. Auf eine schnelle Pizza nach Italien. Nach Cannes. Wenn es sein muss, dann klettere ich mit dir auf einen Berg. Aber bleibe noch ein wenig. Das Wochenende. Noch eine Woche.“
 
   „Ich muss arbeiten.“
 
   „Ich schreibe dir eine Entschuldigung. Hellmut darf das.“
 
   „Ok.“
 
   „Ok?“
 
   „Ok.“
 
   „Und ich darf dich anfassen?“
 
   „Soviel du willst.“
 
   „Du weißt nicht, was du da eben getan hast.“, lachte er spöttisch und schob sie von sich, erhob sich und führte sie ins Schlafzimmer.
 
   Und er setzte alles daran, seine Drohung wahr zu machen. Im Schlafzimmer bestand sie darauf, dass auch er sich auszog, auch wenn er die Notwendigkeit dessen nicht einsehen wollte. Aber sie wollte nicht als einzige nackt sein, wollte ihn sehen. Und er tat ihr den Gefallen. 
 
   Nicht nur an seinen Achseln, auch an seinem Po konnte man sein Alter erkennen, fiel ihr auf. Er kümmerte sich offensichtlich um sein Aussehen, denn sein Bauch war flach und seine Beine stämmig. Aber ganz konnte er dem Zahn der Zeit trotzdem nicht trotzen. Sein Schamhaar hatte die selbe Farbe wie das Haar auf seiner Brust und prüfend blickte sie auf seinen kurzen dicken Penis, der da träge zwischen seinen Beinen hing. Es tat sich nichts. Allerdings beeinträchtigte dieser Umstand sein Verlangen wenig. 
 
   Seine Hände auf ihr hielten nie still, griffen nach ihren Brüsten, reizten sie, genug um sie zu erregen. Sehr sogar. Aber es fehlte etwas. Der Druck zwischen ihren Beinen nahm zu, wurde unerträglich und sie hätte alles darum gegeben, dass seine Hände auch ihre Spalte fänden. Aber diese interessierte ihn nicht. 
 
   Auf dem Rücken liegend wanderte ihre eigene Hand nach unten, massierte das Knötchen, tauchte in die Feuchtigkeit ein, aber es schien nicht genug zu sein. Sie hatte bereits einen Höhepunkt gehabt, ein zweiter würde schwieriger zu erreichen sein. So war das bei ihr. Sie wünschte sich, dass sie sich selbst befriedigen könnte, wie sie es in der Privatheit ihrer eigenen Räume tun würde. Sie würde sich auf den Bauch legen und mit weit gespreizten Beinen ihr Becken über ihre Hand rollen. Das war die Art, wie sie kommen konnte. Immer. In unter einer Minute. Ebenfalls immer. 
 
   Aber noch niemals hatte sie jemand bei dieser Tätigkeit gesehen, hatte gesehen, dass sie es so viel anders tat, als es die anderen Frauen machten. So glaubte sie zumindest.
 
   Aber sie konnte einfach nicht das tun, was in Filmen gezeigt wurde. Sich auf den Rücken legen, Dinge in sich hinein stecken. So würde sie nie den rechten Druck aufbauen können. Sie hatte es oft genug versucht, jedoch war sie nie zu dem gewünschten Ergebnis gekommen. Und abgesehen davon, dass Hellmut sie nicht so... ungeschützt, ausgeliefert sehen sollte, wären auch ihre Brüste, das Objekt seiner Begierde, seiner Reichweite entzogen.
 
   Sie stieß ihn spielerisch von sich, er sollte die Not in ihren Augen, in ihrem Tun nicht sehen. Aber sie musste kommen. Sie musste einfach, es wäre sonst nicht mehr zu ertragen.
 
   Sie setzte sich rittlings auf seinen Bauch, beugte sich vor und ließ ihre Brüste kurz über seinem Gesicht schweben. Er atmete sichtlich aufgeregt. Dann vergrub er seinen Kopf zwischen dem weichen Fleisch und nahm seine Hände zur Hilfe um das Tal enger zu machen. Mira rutschte auf ihm ein Stück nach oben bis sie die harte Kante einer Rippe an ihrer feuchten Scham spürte. Sie presste sich dagegen, rieb sich an ihm, durchfeuchtete seine Haut und rutschte darauf herum. Es wirkte. Kaum Sekunden später spürte sie das vertraute Gefühl der Entspannung, das sich in Wellen durch ihren Körper zog. 
 
   „Besser?“
 
   Hellmut hatte es gemerkt? Sie hatte sich solche Mühe gegeben, leise zu sein. Sie nickte und ließ sich dann auf ihn fallen. Sie war erschöpft, fühlte sich ausgelaugt. Sie brauchte eine Pause. Hellmut schien das nichts auszumachen. Er streichelte ihren Rücken und hielt sie ein wenig.
 
   „Ich muss duschen. Ich klebe.“, flüsterte er in ihr Ohr. „Kommst du mit?“
 
   Sie schüttelte den Kopf und glitt von ihm herunter.
 
   „Ich gehe morgen früh. Ich bin so müde.“
 
   Sie war wirklich müde, sehr sogar. Aber mehr als das wollte sie sie nicht mit ihm duschen. Ihr Körper konnte noch so eine Begegnung nicht mehr aushalten. Nicht heute.
 
   Er nickte verständnisvoll und küsste sie auf die Stirn.
 
   „Schlaf gut.“
 
   Und das tat sie.
 
    
 
   Das Shooting lief wie am Schnürchen. Sie lagen gut in der Zeit und so konnten sie Freitags ohne Hektik am frühen Nachmittag zusammen packen. Hellmut hatte Grit bereits gesagt, dass er Mira noch etwas länger brauchen würde. Dass sie ihre Stunden auf seinen Account abrechnen sollten. Grit hatte sie wissend angesehen, in ihren Augen die unerbittliche Frage, ob sie wusste, worauf sie sich da einließ. Mira hatte wissend genickt. Ja, sie wusste es. 
 
   Und damit war die Sache beschlossen. Sie würden in Nizza bleiben, während alle anderen zurück ins kalte Berlin flogen.
 
   Hellmut hatte ein Auto gemietet. Er hatte vor, sie nach Monte Carlo zu entführen. In Nizza selbst, das nicht gerade groß war, hatte er ihr alles gezeigt, was seiner Meinung nach interessant war. Die Museen, die Restaurants, die Läden. Er war ein interessanter Begleiter, musste sich Mira eingestehen. Er wusste so viel über die Welt, seine Welt, und er war so anders als sie. War immer auf den Beinen, schien nie still zu stehen, suchte immer das nächste Abenteuer, die nächste Ablenkung. Es war ermüdend. Und aufregend.
 
   Wenn das denn überhaupt möglich war, dann waren die Menschen in Monte Carlo noch eleganter als in Nizza. Sie hatten noch mehr Geld und das Bedürfnis, es auszugeben. Genau wie Hellmut.
 
   Mittags aßen sie im Monte Carlo Country Club. Mira hätte gerne etwas Golf gespielt, hatte es noch nie getan, aber so schwer konnte es ja sein, doch Hellmut lachte nur und erklärte, er würde nie Golf spielen. Das taten nur alte Männer. 
 
   Dabei grinste er unverschämt und Mira lachte mit. Es war angenehm, dass er über sein Alter scherzen konnte. Es machte es leichter.
 
   Nein, Golf spielen stand außer Frage. Hellmut war hier um sich zu zeigen und Menschen zu beobachten. Schöne Menschen, reiche Menschen, Menschen, die ihn mit der jungen Frau an seiner Seite sehen sollten. Weil sie nicht elegant genug gekleidet gewesen war für den Country Club, ihr Abendkleid war für einen Tagesausflug wirklich unangemessen und unpraktisch, hatte er auf dem Weg noch einmal angehalten und ihr in einem Prachtladen nahe des Nationalmuseums ein Etuikleid gekauft, welches so edel war, dass nicht einmal ein Preis daran gestanden hatte.
 
   Jetzt war Mira vollauf damit beschäftigt sicherzugehen, dass es beim Sitzen nicht an ihren Beinen hoch rutschte. Es war natürlich beige. Hellmut prostete ihr zu.
 
   „Du siehst wie eine Dame aus, Kleine. Steht dir.“
 
   „Es rutscht.“, klagte Mira und zog es wieder nach unten.
 
   „Es tut, was es soll.“
 
   „Rutschen?“
 
   „Die Phantasie beflügeln.“
 
   Er lachte.
 
   „Also, was willst du heute tun? Shoppen? Spielen? Theater? Ballett?“
 
   Ballett? Mira liebte Ballett. Glaubte sie zumindest. Sie war noch nie gewesen, hatte aber jeden Tanzfilm, der ihr in die Finger kam, mit Freuden verschlungen.
 
   Sie nickte leicht.
 
   „Ballett wäre schön.“
 
   Hellmut fackelte nicht lange und zückte sein Telefon.
 
   „Jaques?“
 
   „Kannst du herausfinden, ob es heute in Monaco Ballett gibt? Ich warte...“
 
   Er nickte ihr freundlich zu und tippte mit seinen Fingern auf dem Tisch herum.
 
   „Ja? Forsyte? Nehmen wir. Nicht zu weit vorne, sieh zu, dass du eine Loge kriegst. Danke, Ciao!“
 
   Er wandte sich ihr zu.
 
   „Ok. Heute Abend im Grimaldi Forum. Hast du noch was anderes zum Anziehen in deiner Tasche.“
 
   Sie nickte. Sie hatte das rote Kleid eingepackt, nur für alle Fälle.
 
   „Komm, wir fahren ins Hotel. Dort gibt es ein Casino. Da können wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“
 
   Aus den zwei Fliegen wurden natürlich drei. Sie spielten mit wenig Glück, sie zogen sich auf dem kleinen Zimmer um und gleich wieder aus, um sich Hellmuts Lieblingsbeschäftigung zu widmen. Aber heute war sie nicht bei der Sache. Jede Nacht hatte er unermüdlich an ihr herum gespielt, sie durchs Zimmer laufen lassen um ihre Brüste wippen zu sehen, sie geknetet und gesaugt. Mira war müde. Was er tat, das tat er gut. Es fiel ihm nicht schwer, sie in Aufregung zu versetzen. Aber es war nicht genug und sie fühlte sich zunehmend frustriert, weil es ihr schwerer und schwerer fiel, ihrem Körper vollständige Erleichterung zu verschaffen. Und ihre Brüste schmerzten, ihre Spitzen waren empfindlicher denn je und in zunehmendem Maße, wurde ihr sein Verlangen zur Last.
 
   Als er während der Tanzdarbietung ganz selbstverständlich seine Hand in ihren Ausschnitt gleiten ließ, da hielt sie es endlich nicht mehr aus, griff ihn am Handgelenk und zischte: „Jetzt nicht.“
 
   Sein Gesicht blieb ohne Regung, nur eine Augenbraue fuhr fragend nach oben.
 
   „Ich bin wund. Ich brauche eine Pause.“
 
   Das war die Wahrheit. Das musste er doch wissen.
 
   Achselzuckend zog er seine Hand zurück und blickte sie den Rest des Abends nicht mehr an. Er schien nicht beleidigt, nicht verletzt, nur... abwesend.
 
   In dieser Nacht im sternenübersäten Monaco legte er seine Hände nicht mehr an sie. Er war höflich, sagte Gute Nacht und legte sich wie selbstverständlich an ihre Seite. Aber die Leichtigkeit aus ihrem Zusammensein war verschwunden.
 
   Und irgendwann in dieser Nacht verstand Mira auch, was all die jungen Frauen, die mit älteren, mit reichen Männern zusammen waren, dazu trieb ihre Zeit mit Shoppen und anderen Oberflächlichkeiten zu füllen. Es war eine Erfüllung, es musste eine Lücke schließen, die der Mann nicht füllen konnte. Oder wollte.
 
   Nicht jeder dieser Männer war impotent. Aber sie lebten für den Schein, für die Arbeit. Wie viel Nähe blieb da noch? Das war es, was Mira sich wünschte. Nähe. Natürlich, sie hätte sich ihr Zusammensein befriedigender gewünscht, aber mehr als das wollte sie mit ihm sprechen, von ihm gehalten werden, auch wenn sie ihm ihren Körper für eine gewisse Zeit entzogen hatte.
 
   Statt dessen hatte er sein Interesse verloren, so schien es. Das hatte sie nicht gewollt.
 
   „Ich möchte wieder nach Hause.“, sagte sie ihm schlicht, als er beim Frühstück vor ihr saß.
 
   Er nickte.
 
   „Wir fahren gleich zurück. Ich lasse dir von Jaques einen Flug buchen.“
 
   Er sah sie dabei nicht an.
 
   Sie hatte das Gefühl, es nicht dabei belassen zu können. Im Auto auf der kurzen Fahrt nach Nizza fand sie dann endlich den Mut zu sprechen.
 
   „Hellmut?“
 
   „Ja, Kleine?“
 
   „Bist du... mir böse?“
 
   „Nein.“
 
   „Aber du bist auch nicht... überrascht.“
 
   „Nein... Ich weiß, dass ich kein leichter Partner bin. Das werde ich nie sein.“
 
   Sie lächelte ihn erleichtert von der Seite an.
 
   „Ich fand es trotzdem sehr schön mit dir. Zumindest... so lange mein Körper mitgespielt hat.“
 
   Er grinste zurück. Sie hielt sich ihre schmerzenden Brüste und lachte mit ihm. Dann wurde sie wieder ernst.
 
   „Hellmut?“
 
   „Ja, Kleine?“
 
   Wie sollte sie das sagen?
 
   „Sind wir noch Freunde?“
 
   „Ja, Kleine. Das sind wir.“
 
   „Und das nächste Mal, wenn du in Berlin bist... wirst du da immer noch mein Freund sein?“
 
   „Du meinst, wenn deine Brustwarzen geheilt sind?“
 
   „Nein. Wenn meine Brustwarzen... wieder mir gehören...“
 
   Er überlegte einen Moment.
 
   „Auch dann.“
 
   Das war gut zu wissen. Zufrieden lehnte sie sich zurück und genoss die strahlende Sonne von Südfrankreich, so lange sie noch konnte.
 
    
 
   Mira stand mit ihrem nunmehr prall gefüllten Koffer und zwei dicken Plastiktüten vor ihrem Haus und überlegte, ob sie bei Bastian klopfen sollte. Er könnte ihr tragen helfen. Er könnte Luzie herausbringen. Er könnte sie...
 
   Sie schüttelte den Kopf. Das war vorbei. Sie wollte ihn nicht unnötig quälen. Es musste auch so gehen. Keuchend hievte sie das schwere Gepäck die Stufen hinauf und verfluchte Hellmut dafür, dass er darauf bestanden hatte, dass sie alles mitnehmen müsste. Sie würde nicht mal die Hälfte davon jemals wieder tragen, abgesehen davon, dass sie die Hälfte seiner „Geschenke“ noch nicht einmal selbst ausgepackt hatte.
 
   Sie blätterte die Post durch. Ihre erste in Berlin. Es waren ein paar Werbeprospekte dabei und ein einfacher weißer Umschlag. Von der Agentur. Was jetzt? War sie gefeuert? Wegen Hellmut?
 
   Unsicher riss sie das weiße Papier auf. Es war keine Kündigung, es war ihre erste Gehaltsabrechnung. Sie schluckte. Die Zahl hatte auf ihrem Vertrag irgendwie größer ausgesehen. Viel größer. Und sie hatte nur einen halben Monat lang gearbeitet. Das, was da auf dem unerbittlichen Stück Papier stand, reichte für die Miete. Und ein Bier. Das wars.
 
   Himmel! Sie musste sich erst einmal setzen und ließ sich entkräftet auf den Treppenabsatz fallen. In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken umeinander. Sie hatte noch etwas Erspartes, aber nach ihrem Umzug nicht mehr sehr viel. Im nächsten Monat würde es mehr sein, aber dieser Gedanke tröstete sie im Augenblick wenig. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen. Aber nicht jetzt, jetzt musste sie ihr Gepäck in den vierten Stock tragen. Immer schön eines nach dem anderen.
 
   Oben angekommen ließ sie sich völlig erschöpft aufs Bett fallen. Sie trank einen Schluck Wasser und schaltete erst einmal ihren Computer an. Browste durch all die Emails, die sich im Laufe der Woche angesammelt hatten und die sie nicht interessieren brauchten. Bis sie eine fand, die sehr zu interessieren hatte. Mira wurde blass. Oh nein!
 
    
 
   Liebe Kollegen und Mitarbeiter,
 
   wir haben Läuse. Alle, die in der letzten Woche mit den Kindern von Hellmuts Shooting zu tun hatten, sind daher angehalten sich abzusuchen und gegebenenfalls so lange nicht in der Agentur zu erscheinen, bis das Problem behoben ist.
 
   Beim Arzt oder in der Apotheke bekommt ihr ein Mittel für die Haare. 
 
   Gutes Gelingen
 
   Die Geschäftsleitung
 
    
 
   Unwillkürlich kratzte sich Mira am Kopf. Hatte sie etwa...? Sie sprang auf und versuchte panisch im Spiegel ihre Kopfhaut zu sehen. Aber es war vergeblich. Viel zu dunkel.
 
   Die Ärzte hatten längst zu. Apotheke! Sie würde nicht warten, bis sie einen Arzt aufsuchen konnte, sie wollte auf gar keinen Fall mit kleinen blutsaugenden Krabbeltierchen auf ihrem Kopf schlafen. Sie wollte sie loswerden. Sofort.
 
   Im Internet suchte sie schnell die nächstgelegene Notfallapotheke und rannte förmlich hin. Hatte es sie die ganze Woche schon so gejuckt? Sie meinte nicht, aber seitdem sie die Email gelesen hatte fühlte es sich so an, als krochen tausende kleiner Beinchen über ihr Haupt.
 
   „Ich brauche was gegen Läuse.“, keuchte sie atemlos der Apothekersfrau entgegen und lehnte sich kraftlos gegen den Tresen.
 
   „Was brauchen Sie denn genau, junge Frau?“
 
   „Das schnellste und tödlichste Mittel, das sie haben.“, japste Mira.
 
   Die Apothekerin sah sie argwöhnisch an.
 
   „Wie alt ist denn das Kind? Nicht alle Mittel sind für jedes Alter geeignet.“
 
   „Es ist für mich!“
 
   „Oh.“
 
   Die Apothekerin sah nicht eben erfreut aus, als Mira ihren Kopf auf die polierte Oberfläche der Theke legte. Aber ohne ein Wort zu sagen verschwand sie in ihrem Hinterzimmer und kam wenige Minuten später mit einem kleinen Beutel zurück.
 
   „Wir haben hier zwei Fläschchen mit Dimeticon. Haare anfeuchten, einreiben, dreißig Minuten einwirken lassen, auswaschen, dann auskämmen. Nach einer Woche wiederholen. Ich habe Ihnen noch einen Kamm dazugegeben. Er hat lange Zinken, das müsste mit Ihrem Haar gehen. Aber es wird ziepen.“
 
   Mira nickte. Alles, wenn nur nichts mehr auf ihrem Kopf krabbelte.
 
   Zu Hause angekommen, ging sie sofort ins Bad und starrte ihren Rettungsbeutel an. Fast fünfzig Euro hatte sie dafür ausgegeben. Ne Menge Geld, gerade in Anbetracht ihrer momentanen finanziellen Situation. Sie hoffte, dass es sein Versprechen halten würde.
 
   Das Einreiben und Einwirken war kein Problem. In der Zwischenzeit hatte sie Gelegenheit, sich an den Computer zu setzen und die Hiobsbotschaft an Hellmut weiterzuleiten. Der arme Kerl. Erst ihre unglückselige Abreise und jetzt das. Er würde es überleben. Sie hatte mit sich selbst zu tun.
 
   Nachdem sie das stinkende Öl ausgewaschen hatte, versuchte sie krampfhaft den unglaublich engen Kamm durch ihre Haare zu ziehen. Vergeblich. Immer blieb sie irgendwo auf Höhe ihres Nackens stecken. Sie zog und zerrte und riss daran, bis ihr die Kopfhaut brannte, aber er wollte sich nicht bewegen. Nicht mal ein bisschen.
 
   Mit Tränen in den Augen rannte sie die Treppe hinab und klopfte leise an Bastians Tür.
 
   „Bastian? Ich brauche Hilfe. Bitte!“, wimmerte sie sie fast unhörbar.
 
   „Was ist denn...?“
 
   Er stockte, als er ihr hilfloses Gesicht sah. Und da begann sie wirklich zu weinen. Laut, panisch, hemmungslos.
 
   „Ich... ich hab Läuse. Ich krieg sie nicht raus. Ich krieg den Kamm nicht durch...“, schluchzte sie abgehackt.
 
   „Scheiße. Mira...“
 
   Er klang so hilflos. Aber nur für einen Moment. Bastian griff nach seinem Schlüssel und schloss die Tür hinter sich. Er zog sie an ihrem Arm nach oben und sie war dankbar für seine Führung. Ihre Augen tränten und ihre nassen Haare hingen ihr ins Gesicht, so dass sie kaum sehen konnte, wohin sie trat. Im Badezimmer las er sich die Instruktionen durch.
 
   „Na dann.“, meinte er und wies auf den Wannenrand. „Ich schätze, ich probiers mal. Hast du ein Küchentuch?“
 
   Schniefend schüttelte sie den Kopf.
 
   Er überlegte. 
 
   „Na gut, dann eben Klopapier.“
 
   Vorsichtig zog er den Kamm durch eine Strähne hinter ihrem Ohr. Auf halber Strecke blieb er hängen. Um ihr nicht weh zu tun, hielt er die Strähne fest und zog weiter. Zupfte und bürstete, bis er endlich in ihren Spitzen angekommen war. Den Kamm strich er auf einem gefalteten Stück Klopapier aus. Nichts.
 
   „Du hast keine Läuse.“
 
   „Doch. Ich kann sie fühlen. Es krabbelt mich überall.“
 
   „Das bildest du dir nur ein.“
 
   „Nein. Mach weiter, nur keine falsche Scheu.“
 
   Schmerzhaft verzerrte sich ihr Gesicht, als er die nächste Strähne anging. Und die nächste. An einigen Stellen waren so feine Knoten in ihrem Haar, dass sie ihn anwies, sie mit der Nagelschere heraus zu schneiden. Und als jedes ihrer Haare frei und ausgebürstet war, lag das durchnässte Klopapier weiß und beinahe jungfräulich vor ihnen und schien sie höhnisch anzugrinsen.
 
   „Sag ich doch. Du hast keine Läuse.“
 
   „Bist du dir ganz sicher... dass dus richtig gemacht hast?“
 
   Sie schaute von der Stelle an seinem Bauch, die sie während der Prozedur anvisiert hatte, auf und blickte in spöttisch lächelnde Augen. Er antwortete nicht.
 
   Plötzlich durchfuhr sie solch eine Welle von Dankbarkeit, dass sie ihre Arme um seine Leibesmitte schlang und ihn fest an sich drückte. Sein Körper erstarrte, er regte sich nicht. Aber unter ihrem Kinn spürte sie, dass es ihn nicht kalt ließ, sie so nahe zu spüren.
 
   „Würdest du mit mir schlafen?“
 
   Er antwortete nicht.
 
   „Bitte!“
 
   „Es ist Februar.“
 
   „Für mich ist der Februar vorbei.“
 
   Er verkrampfte noch mehr. Er wusste, was das zu bedeuten hatte.
 
   „Es ist nichts passiert.“, flüsterte sie rau in sein Shirt.
 
   „Nichts?“
 
   „Fast nichts. Vielleicht... lässt du die Hände von meinen Brüsten, aber sonst... nichts!“
 
   „Und dann?“
 
   „Es ändert sich nichts.“
 
   Er schluckte. Das wollte er wohl nicht hören. Aber sie konnte sich nicht helfen. Urplötzlich war solch ein Bedürfnis in ihr, von ihm genommen zu werden. Wild und hart und bis zur völligen Erschöpfung. Sie war so sehr gereizt worden und doch war ihr Körper so hungrig geblieben.
 
   „Bitte! Was du willst, wie du willst. Aber... bitte!“
 
   Und fast unmerklich nickte er. Führte sie zum Bett.
 
   „Zieh dich aus!“
 
   Sie tat es. Sein Mundwinkel zuckte, als er ihre unnatürlich geröteten Brustwarzen ansah.
 
   „Leg dich hin! Auf den Bauch.“
 
   Während sie so lag, sah sie ihm dabei zu wie er sich seiner Kleider entledigte, wie er sich das Kondom überstreifte und als er sich auf ihre Schenkel setzte, da war er ihren Blicken entschwunden. Seine Hand wanderte zielgerichtet zwischen ihre Beine, fuhr in die unsichtbare Spalte und rieb fest an ihrer Klitoris. Sehr fest. Sie jaulte auf, nicht aus Schmerz, sondern aus Lust. Es tat gut. Es war, als säße dort ein ganz anderer Mann auf ihr als der ruhige und empfindsame Bastian, den sie kannte. Ihre hungrige Spalte begrüßte seine Zielgerichtetheit und als er sie härter rieb und dabei seinen Daumen an ihren Po legte und zudrückte, da schrie sie ihre Zufriedenheit hinaus. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen und sie nicht das Seine und so fiel es ihr leicht, sich ganz und gar ihren Sinnen hinzugeben. 
 
   Sie stöhnte, sie wimmerte, sie reckte ihr Gesäß in die Höhe, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Hätte er in diesem Moment noch mehr Druck in seinen Daumen gelegt, sie hätte ihn bereitwillig in sich aufgenommen. Aber das tat er nicht. 
 
   Statt dessen nahm er sein gebogenes Glied in die Hand, führte ihn durch ihre Gesäßfalte nach unten und drang zwischen ihre Schamlippen. Nicht zögernd, nicht vorsichtig. Mit einem einzigen kräftigen Schub war er in ihr und immer noch sitzend ritt er auf ihr, seine Hände fest in ihre Hinterbacken gekrallt, drückte sie nieder und keuchte. Laut.
 
   Sie presste ihren Kopf in das Kissen und machte seiner Lautstärke Konkurrenz. Es war eine Wohltat, kommen zu können. Sie tat es, wieder und wieder, bis er sich endlich lautstark in sie ergoss. 
 
   Zu einer anderen Zeit hätte er sich jetzt auf sie gelegt, hätte sie gehalten bis er in ihr weich geworden war und hätte ihre Schulter geküsst. Nicht heute.
 
   Umgehend zog er sich aus ihr zurück, setzte sich im Schneidersitz neben ihren erschlafften Körper und fragte: „Zigarette?“
 
   Kraftlos stemmte sie sich auf und setzte sich ebenso hin.
 
   „Ok.“
 
   Ihr improvisierter Aschenbecher stand immer noch unter dem Bett und nun wurde er hervor gefischt und zwischen die beiden verausgabten Körper gestellt. Nachdem sie eine Zeitlang schweigend nebeneinander gesessen hatten, fragte sie leise, aber hoffnungsvoll: „Bleibst du?“
 
   Er drückte seine Kippe aus und stand auf.
 
   „Nein.“
 
   Sie versuchte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er hatte ihre Mine wohl bemerkt, denn sein Gesicht wandte sich endlich dem ihren zu und sie sah ein leichtes Lächeln darin. Er küsste sie sanft und keusch auf die Lippen, so dass sie seine Wärme beinahe nicht spürte.
 
   „Ich muss arbeiten.“
 
   „Bastian.“
 
   Er hielt auf halbem Weg inne.
 
   „Glaubst du, ich kann bei euch arbeiten? Am Wochenende vielleicht?“
 
   Er sah nicht eben begeistert aus.
 
   „Ich brauche Geld. Wirklich. Dringend.“
 
   Er zuckte seine Schultern, bevor er ging. 
 
   „Ich frag mal. Bis irgendwann!“
 
   Eine angenehme Mattigkeit war in sie gefahren. Aber doch konnte sie keinen Schlaf finden. Bastian, Hellmut, die Agentur, alles vermischte sich in ihrem Kopf zu einer verschwommenen bedrohlichen Masse bis sie es schließlich nicht mehr aushielt und aufstand. Sie hatte eine Idee.
 
   Im dämmerigen Schummerlicht ihrer Nachttischleuchte begann sie, Hellmuts Päckchen zu öffnen und ihren Inhalt auf dem Bett auszubreiten.
 
   Er hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Überall lagen kleine Häufchen mit Kleidern, mit Sonnenbrillen, mit bedruckten Tüchern und stylischem Modeschmuck. Sie fotografierte jedes einzelne Stück. Sie würde es bei ebay einstellen. Es musste sich doch jemand finden, der gutes Geld für Markensachen mit Riesenlogos bezahlen würde. Nur das rote Kleid, das würde sie behalten. Als Erinnerung.
 
    
 
   Am Ende der folgenden Woche, die sie in angenehmer Langweile an ihrem Arbeitstisch verbracht hatte, bekam sie eine weitere Erinnerung. Ein großer brauner Umschlag lag morgens in ihrer Ablage. Von Hellmut. Mit einem leichten Grinsen öffnete sie ihn. Er enthielt nichts als einen sorglos ausgerissenen Zeitungsartikel.
 
    
 
   Starfotograf Hellmut G. (Alter unbekannt) mit neuem Look
 
    
 
   Lebemann Hellmut G. hat sich kürzlich von seinem Markenlook, dem weißen Pferdeschwanz getrennt. Er wurde in dieser Woche in Paris beim Shoppen gesehen und wir finden der neue Look steht ihm ausgezeichnet. Es ist nicht bekannt, was ihn zu diesem Schritt veranlasst hat, aber es gibt Anzeichen dafür, dass eine Frau der Auslöser gewesen sein könnte. Augenzeugen berichten, dass Hellmut G. erst vor kurzem mit einer Unbekannten in Nizza gesehen worden ist.
 
   „Sie wirkten sehr vertraut, sehr verliebt. Sie konnten ihre Hände gar nicht voneinander lassen. Es war Liebe, das habe ich sofort gesehen.“, so ein Mitarbeiter des Hotels, in dem die beiden übernachtet haben, der nicht namentlich genannt werden möchte.
 
   In Paris allerdings scheint sich der Künstler derzeit allein aufzuhalten. 
 
    
 
   Auf das unscharfe Foto, das ihn mit kurzen Haaren beim Verlassen eines Geschäfts zeigte, hatte Hellmut mit schwarzem Filzstift geschrieben: Wenn die nur wüssten... Dein Freund H.
 
   Mira lachte erleichtert in sich hinein. Es war schön zu wissen, dass er ihr nicht böse war. Und er hatte recht. Wenn die nur wüssten...
 
    
 
   Gunni begrüßte sie am folgenden Wochenende mit ausgebreiteten Armen an ihrem neuen Arbeitsplatz. Sie kannte Gunni schon, nur nicht unter seinem Namen. Aber wenn sie ab jetzt in der Bar arbeiten würde, hatte er gedröhnt, dann würde sie auch ihrem Chef den gebührenden Respekt erweisen müssen und ihn bei seinem Vornamen nennen müssen. Und sie hatte sich sichtlich erleichtert von seinen bärenstarken Armen umfassen lassen und ihm versprochen, dass sie sich von den Besoffenen nichts gefallen lassen würde. Und damit war ihr Einstellungsgespräch beendet.
 
   Bastian war der Einzige, der sich nur verhalten mit ihr gefreut hatte. Aber er würde sich schon daran gewöhnen. Das musste er einfach.
 
   Miras erster Arbeitstag, der Abends um zehn begann und andauerte, bis der letzte Gast gegangen war, verlief hektisch und sie verstand, warum Gunni am Wochenende dringend Verstärkung brauchte. Die Bar war gerammelt voll und mehr als einer der Gäste hatte versucht, sie in den Hintern zu zwicken. Aber mit Leichtigkeit und einem flotten Spruch war sie noch jeden losgeworden. Jeden, bis auf einen.
 
   Ein großer und kantiger Typ in Jeans und Lederjacke hatte mehrmals vergeblich versucht, sie auf sich aufmerksam zu machen. Er war nicht ihr Typ, nicht im Mindesten. Groß und breit und glatzköpfig wirkte er eher wie ein Bulle, denn wie ein Mann.
 
   Aber spät in dieser Nacht hatte er sie vor der Damentoilette abgefangen, ihren Körper an die Wand gedrückt und mit rauer Stimme in ihr Ohr geflüstert: „Hey Baby. Du bist ja ein ganz süßes Ding. Ich wette, du brauchst einen richtigen Mann, nicht wahr Baby?“
 
   Und seine Hand griff ihr zielgerichtet zwischen die Beine und drückte zu. Im ersten Moment wollte sie ihn von sich stoßen, aber irgend etwas an der Art, wie er sich nahm, was er wollte, ließ sie still stehen. Aus seinem Mund wehte der Dunst nach Alkohol und sie wollte nicht, dass er ihr damit zu nahe kam. Aber seine Hand...
 
   Vielleicht war es die Nähe zu Hellmut oder das verhaltene Dulden von Bastian, das sie so empfänglich gemacht hatten. Aber in diesem Moment fühlte es sich gut an, einfach so genommen zu werden. 
 
   Er rieb sie durch die Hose und raunte: „Das gefällt dir, nicht wahr Baby?“
 
   „Hey!“, rief es da hinter ihr. „Nimm die Finger von ihr. Raus hier!“
 
   Bastian sah die beiden entsetzt an. Und mit einem Funken von Wehmut fühlte Mira, wie die harte Hand sich zurück zog.
 
   „Hier Baby. Meine Karte. Ruf mich an, wenn du mal...“, und mit einem verächtlichen Seitenblick auf Bastian fügte er vielsagend hinzu: „...einen MANN brauchst.“
 
   Er wankte hinaus und Bastian kam mit wütendem Gesicht auf sie zu.
 
   „Was war das denn? Du musst besser aufpassen. Schrei, wenn so was passiert, aber steh nicht einfach nur da...“
 
   Sie ließ die Karte unauffällig in ihrer Hosentasche verschwinden.
 
   „Ist gut, nichts passiert. Er war betrunken, das ist alles.“
 
   Er sah sie noch einmal prüfend an, aber sie hielt seinem Blick stand.
 
   „Du wirst dich doch nicht mit dem...“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   Sie erschauderte bei dem Gedanken an die feste unnachgiebige Hand in ihrem Schritt. Zumindest nicht mehr in diesem Monat, fügte sie im Stillen hinzu.
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